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Das Ultimatum der Aliens

Außerirdische hatten sich rings um das Raumschiff postiert, weil ihr automatischer Magieschutz, auf den sie sich bisher verlassen konnten, nicht mehr funktionierte.

Boram, der Nessel-Vampir, war in das UFO eingedrungen und hatte die Anlage zerstört. Dadurch waren die Monster aus dem All gezwungen, ihr Raumschiff selbst zu schützen.

Sie waren große, kräftige Wesen mit zotteligem Fell. Ihre breiten Schädel saßen ohne Hals direkt auf den Schultern, ihre Augen glühten, und in ihren Mäuiern schimmerten große weiße Zähne.

Sie waren mit maschinenpistolenähnlichen Waffen ausgerüstet. Einige von ihnen trugen außerdem Laserschwerter, deren Strahlenklinge mit einer gefährlichen Weltraummagie angereichert war.


Sie verstanden sehr viel von Magie, wußten sie gut zu nützen, mengten sie ihrem Treibstoff bei und verließen sich in lebenswichtigen Bereichen auf sie.

Ihre Anführerin, Japa, nannte sich sogar die ›Königin der Magie‹, und sie hatte den Ehrgeiz, ›Königin des Universums‹ zu werden. Dazu aber wäre es nötig gewesen, daß Japa auf ihren Heimatplaneten Vyppon zurückkehrte.

Die Aliens hatten Vyppon verlassen, um Carrsh, den Mutanten, zu fangen. Sie hatten für ihn einen Tempel gebaut, und er sollte ihr Götze sein.

Unvorstellbare Kräfte befanden sich in ihm. Kräfte, die sich Japa zunutze machen wollte. Es war ihr gelungen, Carrsh zu überlisten und gefangenzunehmen.

Man setzte ihn in einer für ihn gebauten, ausbruchssicheren Spezialkammer fest und wollte ihn auf dem kürzesten Wege nach Vyppon bringen.

Aber es hatte Schwierigkeiten im Treibstoffversorgungssystem gegeben. Die Außerirdischen verloren durch eine defekte Leitung so viel Treibstoff, daß sie zu einer Kursänderung gezwungen waren und auf der Erde - im Herzen von New York: im Central Park - notlanden mußten.[1]

Ohne zunächst aus dem Raumschiff zu kommen, gingen sie daran, die Schäden zu beheben. Der Energiehaushalt war bedenklich niedrig. Hinzu kam, daß die Erdatmosphäre einen gefährlichen Einfluß auf Carrsh hatte.

Der Mutant begann zu wuchern! Obwohl man seinen Kerker für ausbruchssicher gehalten hatte, war es einem Teil von ihm gelungen, das Raumschiff zu verlassen, und dieser Teil führte ein selbständiges Leben.

Carrsh hatte auf jenem Planeten, von dem ihn Japa fortgeholt hatte, jegliches Leben ausgelöscht, und dasselbe würde er mit der Erde tun. Die Menschheit war in großer Gefahr!

Aber auch die Aliens waren in Gefahr, denn Carrsh war eine Zeitbombe. Er konnte ihr Raumschiff zerstören. Das enorme Zellenwachstum würde erst zum Stillstand kommen, wenn sie die Erdatmosphäre verließen.

Für den Start benötigten sie Energie, aber ihre Tanks waren so gut wie leer. Um sie aufzufüllen, verlangte Japa fünfzig Menschen, denn das Raumschiff wurde mit einer Aminosäureverbindung betrieben. Diese war nur in organischen Substanzen zu finden, und die von den Außerirdischen bevorzugte Mischung befand sich ausschließlich in Menschen!

Fünfzig Menschen sollten sterben, damit vier Milliarden Menschen am Leben bleiben konnten.

Und es fanden sich dreiundvierzig, die sich zur Verfügung stellten. Dreiundvierzig Retter der Welt. Zu ihnen gesellten sich der Ex-Dämon Mr. Silver, sein Sohn Metal und die drei Männer aus der Welt des Guten: Daryl Crenna, Mason Marchand und Brian Colley.

Sie wollten verhindern, daß auch nur ein einziger Freiwilliger zu Schaden kam, aber die Außerirdischen hatten sie von Anfang an so gut im Griff, daß sie nichts unternehmen konnten.

Man stellte die Opfer in zylindrische Glasbehälter, und ihr Ende war nahe…

***

Zum erstenmal seit Bestehen der Welt standen die Menschen und der Höllenclan auf derselben Seite, denn die Außerirdischen stellten eine ernstzunehmende Bedrohung der Erde dar, und das wollten die Höllenstreiter nicht zulassen.

Die Welt sollte eines Tages ihnen gehören. Sie waren nicht bereit, sie mit irgend jemandem zu teilen. Deshalb bezogen sie mit den Menschen gemeinsam Front gegen die Aliens - angeführt von Loxagon, dem kriegerischen Teufelssohn.

Atax, die Seele des Teufels, Phorkys, der Vater der Ungeheuer, Mago, der Schwarzmagier und Jäger der abtrünnigen Hexen, sowie die Totenpriesterin Yora hatten sich in New York eingefunden, um die Welt für sich zu retten.

Zunächst hatten sie nur zugesehen, denn es wäre ihnen lieber gewesen, wenn die Menschen ihr Problem selbst gelöst hätten. Es widerstrebte ihnen, Menschen zu schützen, aber es zeigte sich, daß es ohne ihr Eingreifen nicht gehen würde.

Der CIA-Agent Noel Bannister leitete diesen größten Einsatz in der amerikanischen Geschichte. Ihm bot Loxagon seine Unterstützung an, und Bannister wäre verrückt gewesen, sie abzulehnen. Lieber wollte er mit dem Höllenclan paktieren, als die Auseinandersetzung mit den Aliens zu verlieren.

Die Augen der ganzen Welt waren auf New York gerichtet. Wie würde der Besuch aus dem Weltall enden? Wie viele Menschen würden ihr Leben verlieren? Die Aliens hatten bereits gezeigt, wie stark sie waren.

Die Armee hatte sie mit allem eingedeckt, was sie hatte. Zwanzig Minuten Dauerfeuer… Doch danach wies das UFO nicht den geringsten Kratzer auf.

Der Konterschlag der Außerirdischen war mörderisch gewesen. Schwerste Geschütze, Panzer und Soldaten fielen ihm zum Opfer. Seither hatte niemand mehr den Mut, die Außerirdischen anzugreifen.

Niemand außer Loxagon. Er hatte mit seinen Mitstreitern das Krisenhauptquartier, das in einem Apartmenthaus direkt am Central Park eingerichtet war, verlassen.

Sein Vater war Asmodis, seine Mutter eine Schakalin. Der Höllenfürst hatte seine Geburt verhindern wollen, doch er war zu spät gekommen.

Loxagon war lange auf der Flucht gewesen, und die Gefahren der Hölle hatten ihn gestärkt. Er hatte sich an die Spitze eines grausamen Heeres gesetzt und war in viele Höllengebiete eingefallen.[2]

Wer sich ihm nicht unterwarf, verlor sein Leben. Farrac, der Höllenschmied, fertigte eine lebende Waffe für ihn: das Höllenschwert. Von dieser Zeit an hielt sich Loxagon für unbesiegbar, und er schreckte nicht einmal davor zurück, die Hand nach dem Höllenthron auszustrecken. Doch das ließ sich Asmodis nicht gefallen.

Gedungene Mörder lockten Loxagon in eine Falle. Sie dachten damals, den Teufelssohn vernichtet zu haben, doch nach langer Zeit stellte sich das als Irrtum heraus.

Ausgerechnet zwei erbitterte Feinde der schwarzen Macht - Tony Ballard und Mr. Silver - hatten Loxagon die Rückkehr ermöglicht, indem sie Shavenaar, das Höllenschwert, in sein Zeitgrab stießen.

Dadurch zerstörten sie sämtliche magischen Fesseln, und Loxagon konnte sich wieder erheben. Dennoch empfand der Teufelssohn keine Dankbarkeit.

Im Gegenteil; auch er hätte Tony Ballard und Mr. Silver lieber tot gesehen, und er hatte vor, sich bei der erstbesten Gelegenheit das Höllenschwert wiederzuholen.

Shavenaar war durch viele Hände gegangen. Dennoch betrachtete Loxagon das Schwert nach wie vor als sein Eigentum, das er so bald wie möglich wieder in seinen Besitz bringen wollte.

Und dann - wenn ihm Shavenaar wieder gêhörte - würde er abermals gegen Asmodis, seinen Vater, zu Felde ziehen. Natürlich wußte Asmodis, daß sein Sohn das vergessene Grab verlassen hatte, doch der Höllenfürst unternahm nichts gegen ihn.

Hatte Asmodis Angst? Wollte er sich mit Loxagon arrangieren? Es war Platz genug in der Hölle für beide. Man mußte nur gewisse Grenzen abstecken.

Ein solches Angebot war von Asmodis noch nicht gekommen, und Loxagon wußte noch nicht, wie er sich dann entscheiden würde. Aber das war Zukunft.

Die Aliens… das war die Gegenwart! Ein Problem, das die Menschen allein nicht lösen konnten. Deshalb betrat der Höllenclan nun den Central Park.

Als die Außerirdischen sie bemerkten, richteten sie ihre Strahlenwaffen auf sie. Loxagon breitete die Arme aus. »Wir sind unbewaffnet.«

»Was wollt ihr?«

»Wir möchten uns euch zur Verfügung stellen. Das wäre zusätzlich Energie für euer Raumschiff.«

»Wir haben keine Verwendung für euch. Zurück!«

»Japa würde anders entscheiden«, behauptete Loxagon.

»Ihr seid wertlos für uns. Ihr seid keine Menschen.«

Atax, Phorkys und Mago sahen tatsächlich nicht wie Menschen aus. Da die Sperre der Aliens sich nicht öffnete, sagte der Teufelssohn: »Bringt mich zu eurer Nummer eins. Japa will mich sehen. Ich bin Loxagon!«

Diesen Namen hörten die Außerirdischen nicht zum erstenmal. Japa haßte Loxagon, weil er es gewagt hatte, ihr befehlen zu wollen; und wen die Nummer eins haßte, den wollte sie töten, »Gut«, entschieden die Aliens. »Du kommst mit, die anderen bleiben hier.«

»Sie werden mich begleiten!« sagte Loxagon hart.

Da packten ihn schwarze Gorillahände und rissen ihn vorwärts, weg von Atax, Phorkys, Mago und Yora. Und man preßte die Läufe der Strahlenwaffen gegen seinen muskulösen Leib.

Doch Loxagon zeigte keine Furcht. Unerschrocken blickte er den Weltraummonstern in die glühenden Augen, Er spürte, daß seine Begleiter gleich zuschlagen würden.

Die schöne rothaarige, grünäugige Dämonin zog vorsichtig ihren Seelendolch aus dem Gürtel, und im nächsten Moment stürzte sie sich auf den Außerirdischen, der nur zwei Schritte von ihr entfernt stand.

Er schien sie für ungefährlich zu halten, deshalb beachtete er sie kaum. Er fand es nicht einmal der Mühe wert, die Strahlenwaffe auf Yora zu richten.

Diese Unbekümmertheit bezahlte er mit dem Leben, Blitzschnell stach Yora zu, und die vernichtende Kraft des Seelendolches wurde wirksam. Röchelnd brach der Außerirdische zusammen.

Das war das Startzeichen für die anderen. Mago attackierte ein Monster mit seiner starken Magie, Atax attackierte die Aliens mit einem violetten Lichtbündel, das sie blendete und sie niederwarf.

Phorkys bewies, daß er so gefährlich war wie alle Monster zusammen, die er zu schaffen imstande war, und ehe die Aliens dem Teufelssohn mit ihren Strahlenwaffen gefährlich werden konnten, ließ er sich fallen und verwandelte sich augenblicklich in einen aggressiv knurrenden Schakal, der seine kräftigen Zähne sofort in das Bein schlug, das sich unmittelbar vor seiner Schnauze befand.

Der verletzte Außerirdische brüllte auf, kippte nach hinten und fiel auf den Rücken. Mit einem Satz war Loxagon über ihm, und dann stieß die Schakalschnauze auf das Weltallmonster nieder.

Nur einem einzigen Alien gelang es, zu fliehen. Er hatte seine Waffe weggeworfen, war herumgewirbelt und hetzte nun zur Einstiegstreppe.

»Er darf die Luke nicht schließen!« zischelte Mago mit seiner gespaltenen schwarzen Schlangenzunge.

Yora hob die Strahlenwaffe des Außerirdischen auf und schoß dem Fliehenden nach, doch sie beherrschte die Waffe nicht und schoß immer wieder daneben.

Doch Loxagon hatte die Verfolgung bereits aufgenommen. Mit weiten Sätzen näherte sich der Schakal dem Raumschiff. Auf den Stufen setzte die Rückverwandlung ein, ohne daß Loxagon stehenblieb.

Es gelang dem Außerirdischen nicht, die Luke zu schließen; ihm war es wichtiger, sich in Sicherheit zu bringen. Atax, Phorkys, Mago und Yora folgten dem Teufelssohn.

So gelangten sie alle in das goldene UFO der Außerirdischen.

***

Die Schwarzblütler hatten Strahlenwaffen erbeutet. Atax hatte sogar zwei an sich genommen. Eine überließ er nun Loxagon. Der Teufelssohn wandte sich seinen Mitstreitern zu.

»Wir schlagen uns zum Kerker durch und befreien Carrsh.«

»Der Mutant ist gefährlich!« sagte Yora.

»Wir befreien ihn und lassen ihn die Arbeit tun«, entschied Loxagon. »Er wird alle, die sich an Bord dieses Raumschiffes befinden, töten. Alle… außer uns. Sobald er getan hat, was wir wollten, vernichten wir ihn.«

Dieser Plan war selbst in den Augen der Mitglieder des Höllenclans riskant, dennoch widersprach niemand dem Teufelssohn. Was Loxagon sagte, sollte geschehen.

Dieses eine Mal würden sie sich ihm unterordnen. Hier und heute sollte er die Entscheidungen treffen, doch morgen schon würde jeder Schwarzblütler wieder seinen eigenen Weg gehen.

Sobald sie Carrsh befreit hatten, würden sie - zur eigenen Sicherheit - aufeinander gut aufpassen müssen, denn wenn der Mutant das Leben eines ganzen Planeten auslöschen konnte, war er auch imstande, jeden einzelnen von ihnen zu vernichten. Nur wenn sie ihm als Einheit begegneten, würde er an ihrer vereinten Höllenkraft scheitern, an ihr zugrunde gehen.

Loxagon führte die Schwarzblütler einen goldenen Gang entlang und eine Treppe hinunter. Kurz darauf wölbte sich über ihnen eine- goldene Kuppel. Sie befanden sich im Zentrum des Raumschiffes, ohne daß ein Außerirdischer versucht hätte, sie aufzuhalten.

Aber nun griffen die Aliens an. Sie kamen aus drei Richtungen, doch die Schwarzblütler eröffneten sofort das Feuer und setzten außerdem ihre konzentrierte Höllenkraft ein.

Damit brachten sie die Aliens aus der Fassung. Mit solchen Gegnern hatten die Außerirdischen noch nie zu tun. Sie vermochten sich nicht auf die Dämonen einzustellen, waren gezwungen, zurückzuweichen, ihnen Terrain zu überlassen.

Loxagon und seine Begleiter befanden sich unaufhaltsam auf dem Vormarsch, Sie drängten die Aliens immer weiter zurück. Selbst Japas Monster-Elite war ihnen nicht gewachsen.

Sie erkämpften sich den Zugang zum Kerker, in dem Carrsh brüllte, heulte und tobte. Man konnte ihn auf vier Monitoren sehen. Der Mutant wuchtete sich gegen die dicken Platten seines Gefängnisses. Er war so stark, daß die Nieten und Verschraubungen knackten.

Wenn er frei war, waren die Aliens dem Tod geweiht. Er würde sie sich alle holen. Und anschließend wollte ihm der Höllenclan den Todesstoß geben.

***

Sie hatten sich kennengelernt, nachdem sie ihr Leben an den ›New York Chronicle‹ für eine Million Dollar verkauft hatten… Sally Jones und Cliff Belford.

Sie - so bitter von einem Mann enttäuscht, daß sie nicht mehr leben wollte. Er - wegen eines Mordes, den er nicht begangen hatte, zum Tode verurteilt. Drei Jahre Todeszelle hatten ihm gereicht. Wenn er schon sterben mußte, sollte wenigstens sein Bruder Philip etwas davon haben. Deshalb hatte er sich für eine Million freiwillig als Retter der Welt gemeldet.

Und dabei hatte er Sally kennengelernt, klein, zierlich und dunkelhaarig. Ein Mädchen, das man gern haben mußte. Cliff hatte sich in sie verliebt, doch diese Liebe hatte keine Zukunft, denn sie befanden sich in den gläsernen Destillationskammern, und in wenigen Augenblicken würden sie sterben.

Sterben… Das hatte Sally gewollt. Nichts mehr wissen… Vergessen… Keinen Seelenschmerz mehr haben… Inneren Frieden finden - für immer…

So hatte sie es sich vorgestellt, aber das war gewesen, bevor sie Cliff begegnete. Nun hätte sie furchtbar gern weitergelebt - für ihn, mit ihm…

Doch das Schicksal war gnadenlos. Es akzeptierte nur eine Entscheidung, und diese brachte es konsequent zu Ende. Verzweifelt und unendlich traurig hob Sally den Kopf und blickte durch einen Tränenschleier zu Cliff hinüber.

Wieviel hätte sie darum gegeben, wenn das alles nur ein böser Alptraum gewesen wäre. Sie wünschte sich so sehr, endlich aufzuwachen und festzustellen, daß das alles nicht wahr war.

Es zuckte um Cliffs Lippen. Er versuchte sie mit einem Lächeln aufzumuntern, doch es mißlang. Seine Angst war einfach zu groß. Er konnte sie nicht mehr überspielen.

Sally glaubte ihm, daß er unschuldig war, doch leider waren Richter und Staatsanwälte von seiner Schuld überzeugt.

Was ist das für eine Welt, fragte sich Sally Jones, in der solche schrecklichen Irrtümer passieren können?

Und der wahre Täter befand sich nach wie vor auf freiem Fuß. Vielleicht würde er wieder morden.

Was mit Cliff Belford passierte, war ein Faustschlag in das Gesicht der Gerechtigkeit, doch das wollte niemand wahrhaben.

»Adieu, mein Liebling«, flüsterte Sally. Sie wußte, daß Cliff sie nicht hören konnte. »Wir werden sterben… Vielleicht finden unsere Seelen zueinander… Drüben, in der anderen Welt.«

Er versuchte von ihren bebenden Lippen abzulesen, was sie sagte. Es gelang ihm bruchstückhaft. Er knirschte mit den Zähnen und dachte voller Wut an Tony Ballard.

Verdammt, warum hat Ballard das getan? Warum hat er mir Mut gemacht? Warum hat er behauptet, wir hätten alle eine Chance? Und dann ging er nicht einmal mit an Bord, weil die Angst ihn übermannte. Er ließ uns im Stich. Er wußte wahrscheinlich von Anfang an, daß wir keine Chance haben. Vielleicht wollte er sich selbst Mut machen. Verflucht, hättest du lieber deinen Mund gehalten, Tony Ballard! Es war unfair, in mir eine Hoffnung zu wecken, die zwecklos ist.

Die Aliens hatten alle Opfer in die Glaszylinder gestellt. Es fehlte nur noch Brian Colley, der Mann aus der Welt des Guten. In seiner Heimat hieß er Thar-pex.

Seine Freunde nannten ihn »Speedy«, weil er sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen konnte. Er gehörte dem ›Weißen Kreis‹ an, und seine enorme Schnelligkeit hatte ihm schon zahlreiche Erfolge über schwarze Feinde beschert.

Man stieß ihn auf den Glaszylinder zu, in den er eingeschlossen werden sollte. Bisher hatte Thar-pex nichts unternommen. Der blonde Mann mit den blauen Augen, der aussah wie ein Germane, hatte bis zuletzt gewartet. Doch nun wollte er sich nicht auch einschließen lassen.

»Speedy« stellte unter Beweis, daß man ihm diesen Spitznamen zu Recht gegeben hatte. Ein Außerirdischer hatte ihn in den Zylinder gestoßen.

Im nächsten Augenblick stand er aber ganz woanders. In seiner Hand entstand ein Dolch, dessen Klinge glühte. Er schleuderte ihn, der getroffene Außerirdische brach zusammen, und in »Speedys« Hand wuchs sofort ein neuer Dolch nach.

Die Aliens nahmen Thar-pex ins Kreuzfeuer, doch er wechselte unentwegt seine Position, war nicht zu treffen. Dafür bekamen die Feinde aus dem All seine glühenden Dolche zu spüren.

Und während er sie beschäftigte, stellte sich heraus, daß noch jemand -heimlich - an Bord gekommen war: Boram, der Nessel-Vampir. Er befand sich bereits zum zweitenmal im UFO.

So eben verdichtete sich der Dampf, aus dem er bestand, und er wurde sichtbar. Er griff sofort in das Geschehen ein. Mit seinen langen Vampirhauern vernichtete er zwei Aliens.

Dann löste er die Zentralverriegelung, und alle Gefangenen waren wieder frei. Sally Jones und Cliff Belford sanken sich in die Arme.

»Halt mich fest«, schluchzte Sally. »Bitte halt mich fest, Cliff. Ich habe so schreckliche Angst.«

Der Kampf eskalierte. Thar-pex brauchte ihn nicht mehr allein zu bestreiten. Daryl Crenna und Mason Marchand warfen sich sofort in das Getümmel.

Auch Mr. Silver hatte jemanden in das Raumschiff geschmuggelt: Shavenaar, das Höllenschwert!

Es war - wie Boram - nicht zu sehen gewesen, doch nun befahl ihm der Ex-Dämon, sichtbar zu werden, denn nur wenn man es sah, konnte es dem Hünen nützen.

Crenna holte sich eine Strahlenwaffe, Marchand auch, und sie setzten sie sofort ein. Das Kampfgeschehen verlagerte sich. Die Aliens zogen sich zurück.

Mr. Silver setzte sich mit Shavenaar an vorderster Front durch. Ihm zur Seite stand sein Sohn Metal, der ihn zum erstenmal unterstützte.

Der Ex-Dämon hätte es begrüßt, wenn es nicht das letzte Mal gewesen wäre, doch diese Entscheidung lag nicht bei ihm, die mußte Metal selbst treffen, aber Metal war noch nicht soweit.

Gegen die Aliens kämpfte er mit seinem Vater, denn sie waren keine Höllenwesen. Gegen Dämonen zu kämpfen, widerstrebte ihm. Schließlich war er ja selbst einer. Außerdem hatte er zu lange auf der schwarzen Seite gestanden. Der Umdenkungsprozeß brauchte seine Zeit.

Die Außerirdischen wurden mehr und mehr in die Defensive gedrängt. Das gab Metal enormen Auftrieb. Er wollte vorwärtsstürmen, doch sein Vater hielt ihn zurück.

»Vorsicht, Metal. Setz nicht zuviel aufs Spiel!«

Ein greller Strahl sauste haarscharf an Metals Gesicht vorbei. Der Silberdämon zuckte zur Seite, und Fystanat erledigte mit seiner Waffe den Feind.

Mr. Silver, Metal und die Männer aus der Welt des Guten stießen in einem breiten Raum vor. Die Menschen folgten ihnen ängstlich. Cliff Belford hielt Sallys Hand so fest, als wollte er sie nie mehr loslassen. »Wenn wir hier rauskommen… Wenn wir am Leben bleiben, Sally… Würdest… Würdest du mich dann heiraten?«

Sie brachte kein Wort heraus, nickte nur, und Tränen rannen über ihre blassen Wangen.

Er war noch nicht tot. Er würde wieder um sein Leben kämpfen. Es mußte eine Gerechtigkeit für ihn, für Sally, für sie beide geben!

Die Aliens zogen sich durch eine sechseckige Öffnung zurück, und ein Schott krachte sogleich herunter. Mr. Silver erreichte die Tür und versuchte sie zuerst mit Muskelkraft, dann mit Silbermagie zu öffnen.

»Verdammt«, knurrte er ärgerlich. »Da gibt’s kein Durchkommen.«

»Versuchen wir es gemeinsam, Vater«, sagte Metal. Doch auch mit vereinten Kräften erzielten sie keinen Erfolg.

»Wir müssen umkehren«, sagte Packadee.

Jetzt krachte auch hinter ihnen ein Schott herunter.

»Zu spät«, sagte Mr. Silver. »Wir sitzen fest. Ich muß gestehen, daß die Aliens das clever eingefädelt haben.«

Fystanat und Thar-pex machten sich am anderen Schott zu schaffen. Sie hätten sich die Mühe sparen können.

Eine weitere Enttäuschung, dachte Cliff Belford, während er Sally an sich drückte. Er spürte, wie sie zitterte. »Ich… ich dachte, wir würden es schaffen«, sagte sie tonlos.

»Wir werden es schaffen. Hab Vertrauen zu diesen Männern, Sally. Du hast gesehen, wie sie kämpfen. Ich bin sicher, daß sie uns heil rausbringen.«

Aber so sicher, wie er sich den Anschein gab, war er nicht.

***

Japa, die Nummer eins, hatte das Geschehen auf den Monitoren verfolgt. Sie war schrecklich wütend, weil es den Opfern gelungen war, aus den Destillationskammern auszubrechen.

Zuerst traten sie an, um die Welt zu retten - und dann verließ sie der Mut, und sie brachen aus. Das konnten sie mit Japa nicht machen. Mit der Königin der Magie konnte man nicht spielen.

Das wollte Japa diesen Menschen beweisen. Sie waren an Bord gekommen, um zu sterben, und sie würden sterben.

Japa drückte im Kommandostand auf einen Knopf. Das erste Schott senkte sich, und kaum hatten die Opfer die Schreckenssekunde überwunden, sauste auch das Schott hinter ihnen herab.

Nun saßen sie fest. Nun war es ein leichtes für Japa, sie zu töten. Und die Kameras würden ihr jede Einzelheit des qualvollen Sterbens übermitteln.

Doch vorher setzte sie sich abermals mit Noel Bannister in Verbindung. Sie rief ihn, und er meldete sich sofort.

»Ich will andere Menschen!« sagte sie hart.

»Was ist mit denen geschehen, die ihr an Bord geholt habt?« fragte Noel Bannister aufgeregt.

»Sie sind so gut wie tot.«

Bannister ächzte. »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«

»Sie versuchten zu fliehen. Nun sitzen sie fest, und wenn ich auf den Knopf drücke, werden sie sterben. Aber so sind sie für uns wertlos. Ich will andere haben. Fünfzig! Und ich rate dir, sie schnell zu beschaffen, sonst holen wir sie uns!«

Japa unterbrach die Verbindung und wandte sich wieder den Monitoren zu, auf denen Mr. Silver, Metal und die anderen zu sehen waren.

***

Cuca ärgerte sich. Sie war nicht nach New York mitgefahren, um hier untätig zu sein, aber Tony Ballard hatte sie nicht mitgenommen, und Loxagon hatte auch auf ihre Unterstützung verzichtet.

Hielt man sie für schwach? Ihr standen immerhin Hexenkräfte zur Verfügung, die sie gegen die Aliens in die Waagschale hätte werfen können, doch niemand wollte etwas von ihr wissen.

Man schien sie einfach vergessen zu haben, und das machte sie wütend. Sie hatte Noel Bannister gegenüber erwähnt, daß sie sich nutzlos vorkomme.

Daraufhin hatte der CIA-Agent erwidert: »Man hat dich zu meinem Schutz hiergelassen.«

»Das hätte auch ein anderer übernehmen können. Tony scheint mir nicht zu trauen.«

»Vielleicht hatte er seine Gründe.«

Es funkelte in Cucas Augen. »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, Noel. Ich habe ein gutes Gedächtnis.«

Der Pentagon-Mann grinste. »Willst du damit versteckt andeuten, du könntest mich auf deine persönliche Abschußliste setzen?«

»Vielleicht.«

»Ich dachte, du bist neutral.«

»Das bin ich«, sagte Cuca. »Aber wer weiß, wie lange noch. Wenn man mich weiter so behandelt und kaum Notiz von mir nimmt, könnte es sein, daß ich mich auf eine Seite stelle, wo man mir mehr Beachtung schenkt.«

Noel Bannister seufzte geplagt. »Deine Sorgen möchte ich haben, dann wäre ich der zufriedenste Mensch. Die Welt steht am Abgrund, knapp vor dem Untergang, und du ringst um mehr Anerkennung. Kann es nicht sein, daß es an dir liegt, wenn niemand was von dir wissen will?«

»Ich weiß, daß mich Tony Ballard haßt«

»Sagen wir, er liebt dich nicht gerade besonders heiß.«

»Er trägt mir nach, daß ich Roxane von Mr. Silvers Seite verdrängt habe«, sagte Cuca.

»Kann sein. Wir hatten Roxane alle sehr gern.«

»Sie hat nicht einmal den Versuch unternommen, um Mr. Silver zu kämpfen. Sehr weit kann es da mit ihrer Liebe zu ihm nicht her gewesen sein.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß sie irgendwann zurückkehrt und dir den Kampf, den sie dir schuldet, liefert«, bemerkte Noel Bannister.

Cuca kniff kampflustig die Augen zusammen. »Es ist besser für sie, wenn sie bleibt, wo sie ist, denn wenn sie zurückkehrt, werde ich sie töten.«

»Das kannst du nicht Nicht, solange du neutral bleiben willst. Wenn du der weißen Hexe das Leben nimmst, beziehst du auf der schwarzen Seite Stellung. Dann hast du Mr. Silver und das gesamte Ballard-Team gegen dich.«

»Es wäre nicht das erste Mal…«

»Und Mr. Silver wäre für immer für dich verloren. Er wäre dein Todfeind, würde dich mit dem Höllenschwert verfolgen. Du hättest einen Sieg errungen, der gleichzeitig eine Niederlage wäre. Im übrigen glaube ich nicht, daß du es schaffen würdest, mit Roxane fertigzuwerden.«

»Ich werde es beweisen«, fauchte Cuca.

Und dann kam Japas Stimme aus dem Funkgerät…

Die Nummer eins der Aliens verlangte abermals fünfzig Menschen.

Das trieb Noel Bannister den kalten Schweiß aus den Poren. Er wischte sich mit der Hand über die Augen. Was war mit Loxagon und seinem Höllenclan? Kamen sie nicht zu Mr. Silver und den anderen durch?

Hatten sie überhaupt nicht die Absicht, ihnen beizustehen? Ging es ihnen lediglich darum, das Alien-Problem zu lösen? Noel Bannister ließ sich von dem farbigen Sergeant Baker das Fernglas geben.

Er trat ans Fenster und schaute zum Raumschiff hinüber. Er war schon mit den ersten Freiwilligen nicht einverstanden gewesen. Verflucht, er hätte sich von Tony Ballard nicht überreden lassen sollen.

Dreiundvierzig Menschen würden ihr Leben verlieren - und drei Männer aus der Welt des Guten und zwei Silberdämonen…

Und all das muß ich verantworten! dachte Noel Bannister angeschlagen. Noch einmal fünfzig Menschen? Kommt nicht in Frage, das kannst du dir aus deinem verdammten Monsterschädel schlagen, Nummer eins!

***

Japa wußte, daß Noel Bannister das erst einmal verdauen mußte. Aber danach würde er ihrer Forderung nachgeben. Er hatte keine andere Wahl. Er konnte nicht das Leben aller Menschen aufs Spiel setzen.

Daß seit dem Ausbruch des Teil-Mutanten bereits größte Gefahr für die Erde bestand, schien noch niemand begriffen zu haben. Carrsh II würde wuchern und wachsen, würde seine Gestalt vervielfachen und sich gegen alles wenden, was auf diesem Planeten lebte.

Doch so lange würde Japa mit ihrer Mannschaft nicht mehr hier sein. Die Saat des Grauens würde aufgehen, wenn sich das Raumschiff auf dem Weg nach Vyppon befand.

Sie würden eine Welt der Verlorenen zurücklassen. Das Opfer weiterer Menschen würde nur ihnen, den Außerirdischen, nützen.

Japa beobachtete die Eingeschlossenen. Sie hätten diesen Fluchtversuch nicht unternehmen dürfen, sondern sich in ihr Schicksal fügen sollen, denn ihr Leben hatten sie bereits verloren, als sie an Bord des Raumschiffes gekommen waren.

Japa trat an ein goldenes Schaltpult, und ihre schwarze Gorillahand näherte sich jenem Knopf, der das Ende der Eingeschlossenen einleiten würde.

Noch glaubten sie an eine Möglichkeit, freikommen zu können, doch in Kürze würde ihre Todesangst die schwache Flamme der Hoffnung ersticken.

Einige Sekunden gönnte Japa den Menschen noch.

Dann begrub sie den Knopf unter ihrem Daumen…

***

Pakka-dee, Fystanat und Thar-pex setzten Strahlenwaffen ein. Sie versuchten das Schott ›aufzuschweißen‹, doch die Goldwand war zu dick, die Legierung zu hart, zu widerstandsfähig.

Das Gold schmolz lediglich an der Oberfläche. Die Strahlen vermochten das Schott nicht zu durchdringen. Dichtgedrängt standen die dreiundvierzig Menschen beisammen.

Frauen und Männer, jung und alt. Jeder hatte einen anderen Grund gehabt, sich zu melden. Dreiundvierzig verschiedene Schicksale, aber das Ende sollte für sie alle gleich aussehen.

Sally Jones klammerte sich an Cliff Belford. Die beiden sahen und hörten die anderen nicht. Sie waren für sich allein - dem Schicksal dankbar, daß sie einander noch einmal spüren durften.

Zum letztenmal, wenn es nach Japas Willen ging…

In diesem breiten Raum nützte es Thar-pex überhaupt nichts, daß er so schnell war. Solange er hier festsaß, konnte er diesen Vorteil nicht ausspielen.

Mr. Silver musterte seinen Sohn. »Irgendeine Idee, Metal?«

Der Gefragte schüttelte den Kopf. »Wie lange werden sie warten?«

»Warten? Worauf?«

»Sie führen doch sicher irgend etwas gegen uns im Schilde«, sagte Metal. »Wenn wir wüßten, was, könnten wir uns rechtzeitig darauf einstellen.«

Mr. Silver ließ seinen Blick schweifen. »Wir werden garantiert beobachtet.«

Metal entdeckte eine Kamera und machte seinen Vater darauf aufmerksam. Kalt starrte das Glasauge sie an. Es gab mit Sicherheit weitere Kameras, doch Mr. Silver wandte sich dieser zu.

Er legte beide Hände um den Griff des Höllenschwerts und streckte die Waffe dem Glasauge entgegen. Er rechnete damit, daß Japa ihn auch hören konnte, und er hatte die Absicht, die Nummer eins der Aliens aus der Reserve zu locken.

»Japa!« rief er abschätzig. »Bist du so feige, daß du dich hinter dem Glasauge einer Kamera verstecken mußt? Mein Name ist Silver. Du solltest ihn dir merken. Ich bin nicht wie diese Menschen, die sich ängstlich zusammengerottet haben. Ich fürchte dich nicht, und ich bin entschlossen, dir das zu beweisen! Ich hoffe, du kannst mein Schwert gut sehen, denn mit dieser Waffe werde ich dich töten. Ich fordere dich zum Kampf, Japa. Wenn du Mut hast, tritt mir entgegen. Ich warte. Und mein Schwert freut sich darauf, dir den Kopf vom Rumpf zu schlagen!«

Die Stimme des Ex-Dämons verhallte, doch die Nummer eins fand es wieder einmal unter ihrer Würde, zu antworten. Metal hob den Kopf.

»Die Decke«, sagte er. »Sie hat sich gesenkt, und sie senkt sich weiter, Vater!«

Mr. Silver schaute nach oben und stellte fest, daß sein Sohn recht hatte. Sie schienen sich in einer riesigen Schrottpresse zu befinden. Nirgendwo im Raum waren sie sicher. Die Wände waren glatt und boten keinen Unterschlupf. Lautlos bewegte sich die goldene Decke.

Metal wurde zu Silber. Er hob die Arme und legte die Hände auf die Decke. Er wollte ihre Abwärtsbewegung stoppen, doch seine Kraft reichte nicht.

Selbst als ihn Mr. Silver dabei - ebenfalls zu Silber erstarrt - unterstützte, kam die Decke weiter herunter. Die Menschen waren verzweifelt.

Einige gaben sich auf, andere flehten den Himmel an, ihnen beizustehen. Sie alle hatten längst begriffen, daß man sein Leben - aus welchen Gründen auch immer - nicht wegwerfen darf.

Sie hätten gern weitergelebt, aber wie lange würde das noch möglich sein? Bald war die Decke so tief, daß niemand mehr stehen konnte. Die Opfer saßen oder lagen auf dem Boden, das Gesicht von der Decke abgewandt, weil sie nicht die Kraft hatten, ihrem schrecklichen Ende entgegenzusehen, Cliff Belford lag neben Sally Jones. Er hatte seinen Arm um sie gelegt.

»Wenn es sein muß«, sagte er heiser, »werden wir gemeinsam in den Tod gehen. Wir werden im Tod vereint sein, Sally. Das ist mehr, als ich vor wenigen Minuten - als ich allein in diesem Glaszylinder stand - zu hoffen wagte.«

Mr. Silver hockte auf seinen Fersen und beobachtete die Decke. »Sie wird uns zu Silberblech plattdrücken«, knurrte er.

Metal sagte nichts.

Der Ex-Dämon zermarterte sich den Kopf, wie er sich und die anderen retten konnte.

Plötzlich hatte er eine Idee: Shavenaar!

Er drehte das Höllenschwert um, so daß die Spitze nach oben wies, und die goldene Decke senkte sich darauf nieder. Würde Shavenaar brechen?

Selbst Mr. Silver wußte nicht, wie stark das Höllenschwert war. Wo waren Shavenaars Grenzen? Wenn die Waffe brach, waren sie verloren, denn weder die Männer aus der Welt des Guten noch die Silberdämonen vermochten die Decke aufzuhalten. Würde es Shavenaar gelingen?

Als Klinge und Decke sich berührten, gab es ein knirschendes Geräusch. Gespannt wartete Mr. Silver, was nun geschehen würde. Der Druck der Decke war enorm, das hatte der Ex-Dämon zu spüren gekriegt.

Wie sollte ihm Shavenaar standhalten? Die Klinge, im Höllenfeuer gehärtet, begann zu fluoreszieren. Shavenaar bot seine ganze Kraft auf, um dem Druck der Decke zu widerstehen.

Und das Höllenschwert siegte bei dieser Kraftprobe!

Als das für die Menschen Gewißheit geworden war, stießen sie Freudenschreie aus.

»Es hält«, sagte Mr. Silver erleichtert. »Metal, es hält!«

Auch Mr. Silvers Sohn entspannte sich, und er hatte plötzlich noch mehr Achtung vor der Stärke dieser ungewöhnlichsten aller Waffen.

Cliff Belford wischte Sally mit seinem Taschentuch die Tränen vom Gesicht. »Siehst du… Wir schaffen es«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich wußte, daß wir es schaffen.« Er lächelte. »Du hast mir etwas versprochen. Weißt du es noch? Ich habe dich etwas gefragt, und du hast genickt, hast zugestimmt.«

Sally küßte ihn. »Ich möchte sehr gern deine Frau werden, Cliff.«

»Wir werden sehr glücklich sein«, sagte er. »Die ganze Welt wird von der Ungerechtigkeit erfahren, die mir passiert ist. Man wird mich freilassen müssen. Der Druck der Öffentlichkeit wird einfach zu groß sein. Sie werden nicht den falschen Mann zum Tode verurteilen. Nicht nach all dem, was ich hinter mir haben werde, wenn wir erst aus diesem UFO entkommen sind. Ich werde treu sein bis ans Ende meiner Tage, Sally. Ich schwör’s dir heute schon.«

Sie streichelte sein Gesicht, »Es ist noch zu früh.«

»Es kann nicht früh genug sein«, behauptete Cliff Belford. »Vor dem Traualtar werde ich meinen Schwur wiederholen.«

»Ach, Cliff, du bist verrückt. Wir befinden uns immer noch in der Gewalt dieser Bestien.«

Er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen und brachte sie zum Schweigen. »Pst! Keine solchen Worte, Sally. Wir haben Grund zu hoffen. Du hast gesehen, was dieser Mr. Silver mit seinem Schwert zustande gebracht hat. Und Metal… Crenna, Marchand und Colley… Das sind keine Menschen. Ich habe keine Ahnung, woher sie kommen und was sie sind. Ich bin nur froh, daß es sie gibt, denn sie finden mit Sicherheit einen Weg nach draußen.«

»Hoffentlich behältst du recht.«

***

Als Japa sah, was Mr. Silver mit dem Höllenschwert zuwege brachte, fluchte sie in der Vyppon-Sprache. Sie drückte mehrmals zornig auf den Knopf, doch die massive Golddecke bewegte sich keinen Millimeter tiefer.

»Was ist das für ein Schwert?« zischte sie.

Gleichzeitig erwachte in ihr der Wunsch, diese Waffe zu besitzen.

Der Ausbruch der Gefangenen hatte Japa so sehr beschäftigt, daß sie die anderen Monitore völlig außer acht gelassen hatte. Dadurch war ihr entgangen, daß Dämonen das Kaumschiff gestürmt hatten.

Sie wußte nicht, daß Loxagon mit seinen Mitstreitern Carrshs Gefängnis erreicht hatte. Ugun, ihr unmittelbarer Untergebener, die Nummer zwei im Raumschiff, meldete sich aufgeregt.

»Japa! Nummer eins!«

»Was ist los, Ugun?«

»Ein Überfall! Unsere Wachen wurden ausgeschaltet! Wir mußten uns zurückziehen! Den Feinden ist es gelungen, bis zu Carrshs Kerker vorzudringen!«

Japa suchte die Bestätigung auf den Bildschirmen, und sie sah die Dämonenclique.

»Sie werden von Loxagon angeführt…«, meldete Ugun.

»Loxagon!« kreischte Japa vor Wut.

»Er hat es gewagt, mir Befehle erteilen zu wollen, und nun stürmt er auch noch mein Raumschiff!«

»Er will Carrsh befreien!«

»Carrsh wird ihn fressen!« schrie die Nummer eins. »Nachdem ich ihn getötet habe!«

Japa griff nach ihrem Laserschwert und verließ den Kommandostand. Loxagon sollte durch ihre Hand sterben -und Mr. Silver auch. Sie hatte nicht vergessen, was er gesagt hatte.

***

Das riesige Frachtschiff hieß NEPTUN und hatte erst vor kurzem New York verlassen. Jetzt befand es sich auf dem Atlantik, mit Kurs nach Europa -ein langer Weg.

Das Kommando hatte Kapitän Gene Neame, ein erfahrener Seebär der alten Schule. Seiner Ansicht nach kam der Kapitän gleich nach dem lieben Gott, wenn nicht gar mit diesem zugleich. Und er konnte es nicht ausstehen, wenn man ihn mißachtete oder überging, denn dafür nahm er sich zu wichtig.

Genau dazu war es aber gekommen: Ein Sanitätshubschrauber der Armee war auf dem Kahn gelandet, ohne daß jemand gefragt hätte, ob der Kapitän das erlaubte.

Und dahinter flatterte ein zweiter Hubschrauber, der auch in wenigen Minuten aufsetzen würde.

Die Armee konnte doch nicht machen, was sie wollte! Deshalb hatte der bärtige Kapitän seinen Ersten Offizier Ernest Stevens losgeschickt, um den Soldaten das klarzumachen. Man befand sich nicht im Krieg; doch selbst dann hätte man sich per Funk mit dem Frachter in Verbindung setzen können, fand der Kapitän. Wozu gab es schließlich Funkgeräte?

Okay, er nahm noch hin, daß vielleicht ein Gerät ausgefallen war. Aber gleich alle beide? Nein, das zeugte eher von schlechten Manieren.

Nun, Kapitän Neame war entschlossen, den Soldaten bessere Manieren beizubringen. Er konnte verdammt ungenießbar sein, wenn man ihn ärgerte, und er fand, daß sein Ärger berechtigt war.

Ernest Stevens hatte die Brücke verlassen und kletterte nun die Leiter hinunter. Unten angekommen, zog er den Schirm seiner Mütze etwas tiefer in die Stirn, und dann näherte er sich mit grimmiger Miene dem Sani-Copter. Sein Gesicht drückte den Unmut des Kapitäns aus.

Ihm selbst war der Zwischenfall eher gleichgültig. Die Soldaten hatten mit Sicherheit einen triftigen Grund, auf dem Frachter zu landen.

In wenigen Minuten würde sich alles aufgeklärt haben. Aber Kapitän Neame wollte die Soldaten gemaßregelt sehen, deshalb würde der Erste Offizier denkbar unfreundlich sein.

Noch hing der zweite Hubschrauber in der Luft, aber er würde nur mit einer geringen Verzögerung aufsetzen. So etwas hatte Ernest Stevens noch nicht erlebt.

Er war gespannt auf die Ausreden der Soldaten. Wenn er geahnt hätte, daß sich Carrsh, der Mutant, an Bord des Sani-Copters befand, wäre er wohl augenblicklich ins Meer gesprungen.

Doch woher hätte er das wissen sollen?

***

Den Sanitäter und den Arzt hatte Carrsh getötet und aus dem Hubschrauber geworfen. Ihre Leichen waren in den Fluten des East Hiver versunken, und Carrsh hatte den Piloten Carl Addams gezwungen, auf’s Meer hinauszufliegen.

Soeben hatte der Sani-Copter auf der NEPTUN aufgesetzt. Addams, der Sohn eines ehrgeizigen Luftwaffengenerals, zitterte wie Espenlaub. Der Schweiß rann ihm in breiten Bächen über das Gesicht.

Er hatte kurz vor der Landung aus dem Hubschrauber springen wollen, aber dann war ihm aus Carrsh ein gelber Stachel entgegengewachsen, und ihm war klar gewesen, daß der Mutant damit zustoßen würde, wenn er auch nur den Versuch unternahm, aus der Maschine zu kommen, Addams’ Herz schlug wie verrückt gegen die Rippen. Das Wesen auf dem Copilotensitz war ständig in Bewegung, immerzu im Begriff, sich zu verändern.

Aus einem Schnabelmaul hingen schorfige Lappen, die sich soeben aufrollten und zu käferähnlichen Gebilden wurden. Addams wagte sich nicht zu regen.

Er hatte getan, was Carrsh von ihm verlangte. Würde dieses Weltraumungeheuer ihm dafür das Leben lassen? Addams glaubte es eher nicht.

Carrsh war ohne jegliches Gefühl. Er reagierte lediglich auf Leben. Und seine Reaktion war immer die gleiche: Er vernichtete dieses Leben!

Die Sekunden verrannen wie zäher Honig. Addams sah einen Mann von der Brücke herunterklettern. Noch ein Todeskandidat! dachte er erschüttert. Dieses Ungeheuer wird ihn ebenfalls umbringen! Ich muß ihn warnen!

Jetzt, wo er sich damit abgefunden hatte, daß er verloren war, wurde er ruhig - und kalt. Er konnte noch nie so scharf denken wie jetzt, und er war entschlossen, diesem Mann auf der Leiter das Leben zu retten. Es würde das Letzte sein, was er in seinem Leben tun würde…

Er dachte an seinen Vater, den General, der immer stolz auf seinen Sohn sein wollte. Nun kannst du stolz auf mich sein, Dad. Ich werde diesen Mann retten!

Blitzschnell stieß er die Kanzeltür auf. Er ließ sich nach draußen fallen. Nie hätte er gedacht, daß ihm das so gut gelingen würde. Er fing sofort wieder an zu hoffen, sprang auf und brüllte, der Mann solle sich in Sicherheit bringen.

Da durchstieß ein granitharter Greifer das Plexiglas des Hubschraubers und tötete den Piloten.

Als Ernest Stevens den Mann blutüberströmt zusammenbrechen sah, erstarrte er. Etwas kippte auf der anderen Seite aus dem Sani-Copter.

Was mochte das sein? Ein mit alten Lumpen gefüllter Sack? Links und rechts schoben sich je zwei Beine heraus, und der Sack bewegte sich wie eine große Schildkröte auf den Ersten Offizier zu.

Er konnte nicht fassen, was er sah. Es war ungeheuerlich, war verrückt. Verdammt noch mal, was war bloß mit seinen Augen los? Die »Schildkröte« näherte sich ihm nun etwas schneller.

Ernest Stevens schüttelte die Lähmung ab, fuhr herum und hastete die Leiter wieder hoch. Etwas schnellte pfeifend hinter ihm her und schlang sich um sein Bein.

Er schrie auf und umklammerte mit beiden Händen die Leiter. Kräftig zog das Untier an seinem Bein. Stevens schrie um Hilfe. Matrosen stürzten an Deck und sahen entsetzt, was passierte.

Der Rücken der ›Schildkröte‹ hatte sich geöffnet, war zu einem riesigen Maul geworden, und da hinein wollte der Mutant den Ersten Offizier ziehen.

Es gelang Stevens, sich loszureißen. Atemlos kletterte er weiter. Immer diese peitschenden Geräusche hinter sich, doch ein zweites Mal erwischte ihn Carrsh nicht.

Völlig verstört stolperte Stevens gleich darauf dem Kapitän entgegen. »Sir, ein Ungeheuer! Es tötete den Piloten und wollte mich ebenfalls… Es sieht grauenerregend aus…«

»Beruhigen Sie sich, Mr. Stevens.«

»Sie müssen mir glauben. Ich bin nicht verrückt. Sie müssen etwas gegen dieses Scheusal unternehmen!«

»Setzen Sie sich, Mr. Stevens.«

»Es wird auf die Brücke kommen, Sir!« röchelte der Erste Offizier. »Lassen Sie Waffen ausgeben!«

»Ich werde tun, was ich für richtig halte, Mr. Stevens.«

»Aber tun Sie es um Himmels willen sofort, sonst bleibt auf diesem Schiff kein Mann am Leben!«

***

Als Carrsh im Central Park aus dem UFO gekommen war, hatte sich der Soldat Ronald Buttons ihm mit seinem Schnellfeuergewehr mutig entgegengestellt. Seine Kugeln schienen das Untier zerrissen zu haben, in Wirklichkeit aber hatte sich Carrsh in Buttons versteckt, und er war nicht lange drinnen geblieben. Als man Buttons mit dem Sani-Copter abholte, ließ es Carrsh nicht zu, daß das Flugzeug das Armee-Hospital erreichte.

Wir hatten die Verfolgung in einem zweiten Hubschrauber aufgenommen. Wir, das waren der Parapsychologe Lance Selby, der Hexenhenker Anthony Ballard und ich.

Was Mr. Silver und die anderen inzwischen erlebten, wußten wir nicht.

Wir waren lediglich von dem brennenden Wunsch beseelt, Carrsh unschädlich zu machen.

Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich den Sani-Copter auf der NEPTUN landen sah. »Mit wieviel Mann Besatzung ist zu rechnen?« fragte ich Lance Selby.

»Diese Riesen kommen mit relativ wenig Besatzung aus«, antwortete Lance.

»Und wieviel ist relativ wenig?«

»Fünfzig, sechzig.«

»Fünfzig, sechzig Todeskandidaten, wenn wir es nicht schaffen, Carrsh schnellstens in die ewigen Jagdgründe für Mutanten zu schicken«, knurrte ich.

Während unseres Landeanflugs sah ich den Piloten des Sani-Copters auf das Deck fallen. Hatte er sich aus der Maschine fallen lassen? Ich sah auch einen Mann, der von der Brücke heruntergeklettert war. Wahrscheinlich wollte der Pilot ihn warnen; gleichzeitig versuchte er sich in Sicherheit zu bringen, doch ich glaubte, sein Schicksal zu kennen - und ich irrte mich leider nicht.

Und dann verließ Carrsh den Sani-Copter!

Ich konnte es kaum erwarten, bis wir aufsetzten. Anthony Ballard - diesmal nicht mit nacktem Oberkörper und mit roter Kapuze - saß mit verschlossener Miene da und hielt sein Henkerbeil mit beiden Händen. Die Klinge der Waffe war magisch geschärft, und der Hexenhenker verstand sie großartig zu handhaben.

Carrsh wollte sich das nächste Opfer holen. Ich zog meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und fieberte dem Augenblick entgegen, wo ich raus konnte.

Der Rücken des Monsters klaffte auf, und etwas schnellte hoch. Es erwischte das Bein eines Mannes, der die Leiter hinaufhastete, und zerrte daran.

Endlich hatte unser Hubschrauber Kontakt mit dem Schiff. Jetzt war ich nicht mehr zu halten. Ich rammte die Kanzeltür mit der Schulter auf und federte aus der Maschine.

Dem Mann auf der Leiter war es gelungen, sich zu befreien; er legte die restlichen Sprossen zurück und verschwand im Ruderhaus.

Ich feuerte. Der Rotor über mir machte soviel Lärm, daß ich das Krachen des Schusses kaum hörte, aber ich spürte den Rückstoß der Waffe. Sie bäumte sich in meiner Hand auf.

Ich hielt sie fest, feuerte gleich noch einmal, ohne zu wissen, ob ich mit dem ersten Schuß einen Treffer erzielt hatte. Von Carrsh flog etwas weg.

Es war lang, dünn und schwarz, und am Ende befand sich ein breiter, tellerförmiger Saugnapf. Der klatschte auf die Planken, saugte sich fest, das »Seil« spannte sich, und Carrsh riß seinen klumpigen Körper hinter dem Saugnapf her.

Auf diese Weise brachte er sich aus der Flugbahn meiner zweiten Silberkugel, und für einen dritten Schuß bot sich mir keine Gelegenheit mehr, denn eine Gruppe mutiger Matrosen näherte sich dem gefährlichen Scheusal!

Ihr Mut in allen Ehren, aber diesmal war er fehl am Platz!

Sie wollten Carrsh mit Stangen und Stöcken angreifen, wollten ihn totschlagen wie einen Polypen, der aus dem Meer gekrochen und auf ihr Schiff gekommen war.

Niemand von ihnen ahnte auch nur im entferntesten, in was für einer schrecklichen Gefahr sie sich befanden. Und ich konnte nicht schießen, weil ich unter Umständen einen von ihnen getroffen hätte.

Wild gestikulierend schrie ich: »Zurück! Bringt euch in Sicherheit!«

Doch gemeinsam fühlten die Männer sich stark genug, um mit Carrsh fertig zu werden.

Das Ungeheuer aus dem Weltall wurde breit, und mehrere Mäuler wuchsen ihm. Sie ragten vor wie Krokodilschnauzen, waren mit riesigen spitzen Zähnen gespickt, wurden immer länger. Jetzt verließ die Männer in der vordersten Reihe der Mut.

Sie schienen den grauenvollen Ernst der Lage begriffen zu haben, wollten zurückweichen, aber jene, die sich hinter ihnen befanden, ließen es nicht zu, drängten weiterhin nach vorn.

Carrsh biß zu…

Blut!

Das ernüchterte alle. Der Mutant hatte einen großen, kräftigen Matrosen blitzschnell getötet. Das Opfer war nicht einmal dazu gekommen, sich zu wehren.

Die Männer rückten aus. Ich feuerte, und mein Silbergeschoß zerstörte eines der Mäuler. Carrsh fuhr heulend herum. Er stieß einen Lukendeckel hoch, der ihn wie ein Schild schützte, und plumpste durch die Öffnung nach unten.

Wohin? Ich hatte keine Ahnung.

***

Ich informierte Kapitän Gene Neame, konfrontierte ihn mit einer haarsträubenden Geschichte. Ich hätte es ihm nicht übelgenommen, wenn er an jedem meiner Worte gezweifelt hätte.

Ein Weltraummutant auf seinem Schiff! Wohl zum erstenmal in seinem Leben war Kapitän Neame ratlos. Ich schätzte ihn als einen Mann ein, der sehr autoritär sein konnte, der sich nicht gern etwas sagen ließ.

Aber diesmal zwangen ihn die Umstände, eine Ausnahme zu machen. »Was sollen wir tun, Mr. Ballard?« fragte er.

Mir war inzwischen auch der Name des Ersten Offiziers bekannt. Ich brauchte Ernest Stevens nicht zu sagen, wieviel Glück er gehabt hatte.

Er wußte es, und seine Nerven waren so sehr angegriffen, daß es ihn heftig schüttelte. Im Moment war der Erste Offizier so gut wie unbrauchbar.

Ich wollte wissen, wohin man durch die Luke gelangte, die Carrsh geöffnet hatte.

»In den Laderaum«, antwortete der Kapitän. »Er besteht aus mehreren Seg menten.«

»Das heißt, wenn Sie die Durchgänge verriegeln lassen, sitzt der Mutant fest.«

»Richtig, Mr. Ballard.«

Ich nickte aufgeregt. »Okay, Kapitän Neame, tun Sie das.«

Normalerweise gab Gene Neame seine Befehle dem Ersten Offizier, der sie dann weiterleitete. Da Ernest Stevens sich von dem Schock jedoch noch nicht erholt hatte, setzte sich der Kapitän selbst mit seinen Männern in Verbindung.

Innerhalb weniger Minuten hatte es zwei Tote auf der NEPTUN gegeben. Das berechtigte den Kapitän zu der Frage: »Sind wir alle in Gefahr, Mr. Ballard?«

»Nicht, wenn sich jedermann an meine Anweisungen hält«, antwortete ich.

»Ich werde dafür sorgen, daß alle tun, was Sie sagen. Meine Männer sind auf Gehorsam gedrillt.«

»Es sollen sich alle von Carrsh fernhalten. So wie ihn einer entdeckt, soll er Alarm schlagen. Niemand darf ihn angreifen. Der Mutant ist ein magisches Wesen. Mit gewöhnlichen Waffen kann man ihm nichts anhaben.« Ich wies auf meine Begleiter. »Wir werden versuchen, Carrsh im Frachtraum zu stellen. Darf ich fragen, woraus die Fracht besteht?«

»Wir haben Ersatzteile für landwirt schaftliche Maschinen an Bord. Unser Zielhafen ist Liverpool.«

»Dann wollen wir darangehen, dafür zu sorgen, daß Sie da auch hinkommen.«

***

»Wie war das?« fragte Harry Kennedy ärgerlich. »Sag das noch mal!«

»Du hast gemogelt!« wiederholte Dex Gavin.

»Soll ich dir die Ohren langziehen, du fettgefressener Pavian? Ich hab’s nötig, falsch zu spielen. Du beherrschst den Poker ja sowieso nur wie ein Gehirnamputierter. Immer wenn du ne Pechsträhne hast, hat der andere gemogelt. Du bist ein verdammt schlechter Verlierer. Das kann ja eine heitere Fahrt werden, wenn das jetzt schon losgeht.« Kennedy warf die Spielkarten auf den Tisch und ließ Gavin in die Ärmel seines dunkelgrauen Pullovers sehen.

»Hier, du selten dämlicher Hund, siehst du irgendwo eine versteckte Karte?«

»Du hast dir beim Mischen geholfen«, behauptete der dicke Gavin. Er hatte eine hohe Stirn und Ohren, die in den Kopf hineinzuwachsen schienen.

Harry Kennedy schlug mit der handkoffergroßen Faust auf den Tisch. »Jetzt mach aber mal ’nen Punkt, Dex, sonst platzt mir der Kragen. Ich spiele nicht, um zu gewinnen. Ich hab’ eben Glück.«

»Und wenn es mal nicht so recht will, hilfst du ihm ein klein wenig nach.« Harry Kennedy langte über den Tisch und packte Dex Gavin vorne am Hemd. »Wenn du nicht ein so nichtswürdiger kleiner Scheißer wärst, würde ich dir die Fresse polieren. Ach, was rege ich mich auf? Du Schmeißfliege bist das doch gar nicht wert.« Er stieß Dex Gavin zurück. »Ich bin ein ehrlicher Mensch, immer schon gewesen. Ich kann es nicht vertragen, wenn jemand das Gegenteil behauptet. Merk dir das.«

»Na schön, von mir aus, du hast also nicht gemogelt«, sagte Gavin und raffte die Spielkarten zusammen. »Machen wir weiter?«

»Nein«, sagte Kennedy und stand auf. »Sei keine Mimose, Harry. Setz dich.«

»Du kannst mich mal. Für heute ist Schluß, Feierabend. Frag morgen nach, ob ich Lust habe, mit dir zu spielen. Für heute ist sie mir vergangen.«

Jetzt erst fiel Kennedy die gärende Aufregung auf, die auf dem Schiff herrschte.

»Da ist irgend etwas los«, sagte er und verließ die Mannschaftsunterkunft. Draußen kam ihm ein verstörter Matrose entgegen. Er hielt den Mann auf. »He, was ist los?«

»Ein Ungeheuer! Wir haben ein Monster an Bord!« keuchte der Gefragte.

»Du willst mich wohl vergackeiern.«

»Ich schwör’s dir! Dieses Vieh - oder was immer es ist - hat Hannicutt umgebracht.«

»Verdammt, ist das wirklich wahr?«

»Es befindet sich in Frachtraum zwo.«

»Wie sieht es aus?« fragte Harry Kennedy.

»Ich kann es nicht beschreiben. Es verändert fortwährend seine Gestalt… Wir werden alle draufgehen… Verflucht noch mal, hätte ich bloß nicht angeheuert.« Der Matrose eilte weiter und verschwand in einer Kabine.

Harry Kennedy kehrte durch die offene Tür in die Mannschaftsunterkunft zurück. Dex Gavin fing an, sich eine Patience zu legen. Kennedy wies mit dem Daumen nach draußen.

»Hast du das mitgekriegt, Dex?«

»Er hat dich verscheißert«, sagte Gavin.

»So sah er aber nicht aus. Er hatte einen Ausdruck in seinen Augen… Als wäre ihm der Teufel persönlich begegnet. Hannicutt soll tot sein. Mit so etwas macht man doch keinen Spaß.«

»Es gibt keine Ungeheuer. Muß dir das ein Gehirnamputierter sagen?«

»Ich seh’s mir an«, sagte Harry Kennedy. Er holte seine belgische FN-Pistole unter seinem Kopfkissen hervor. »Kommst du mit?«

»Von mir aus«, sagte Gavin gleichgültig.

»Frachtraum zwo.«

Sie begaben sich dorthin. Der Kapitän sprach über die Bordlautsprecher zur Mannschaft. Er riet seinen Leuten, dem fremden Wesen fernzubleiben.

»Es hat bereits zwei Männer getötet, und Mr. Stevens ist ihm nur mit knapper Not entkommen. Ich möchte nicht, daß noch einer von euch sein Leben verliert. Schließt die Luken von Frachtraum zwo. Solltet ihr irgend etwas Verdächtiges bemerken, meldet es mir unverzüglich. Wir haben drei Männer an Bord, die versuchen werden, das Wesen unschädlich zu machen. Ich erwarte von euch, daß ihr sie in jeder Hinsicht unterstützt!«

»Ich schieß’ das Biest über den Haufen«, sagte Harry Kennedy.

Dex Gavin wies auf die Pistole. »Triffst du mit dem Ding überhaupt?«

»Blödmann. Ich belegte mal den dritten Rang im Pistolenschießen. Ist zwar schon ein paar Jährchen her, aber so ganz verlernt man das nie, weil’s in erster Linie eine Talentsache ist. Talent, verstehst du? Hast du davon schon mal gehört? Das ist das, was dir zum Kartenspielen fehlt.«

Sie eilten den Gang entlang und bogen um die Ecke. Die Tür, die in Frachtraum zwo führte, war noch offen. Es hatte sich noch niemand gefunden, der sie geschlossen hätte.

Als sie die schwere Metalltür erreichten, machte Dex Gavin den vierschrötigen Kennedy auf schleimige, glänzende Spuren aufmerksam.

»Sehe ich selbst«, brummte Kennedy. »Was denkst du, was ich im Kopf habe? Glasmurmeln? Die Spuren sehen aus wie von ’ner Raubkatze!«

»Das Wesen befindet sich demnach nicht mehr im Frachtraum.«

»Du sagst es.«

»Wir sollten das dem Kapitän melden«, bemerkte Dex Gavin.

»Einverstanden. Ich folge inzwischen der Spur. Du kommst nach.«

Neben der Tür hing ein Telefonapparat. Während Dex Gavin den Kapitän informierte, entfernte sich Harry Kennedy. Schon nach wenigen Metern änderte sich die Spur. Es gab keine Abdrücke mehr von Raubtierpranken, sondern nur noch breite schleimige Striche, die sich kurz darauf nicht mehr auf dem Boden, sondern an der Wand befanden.

Es ist hochgeklettert, dachte Kennedy, und als er den Kopf hob, sah er vier dunkelgrüne Augen, unter denen zwei harte Zangen hervorzuckten.

Reaktionsschnell sprang der vierschrötige Matrose zurück. Carrsh hockte auf den Leitungsrohren. Der Schuß peitschte.

Carrsh kroch die Decke entlang, entfernte sich ungemein schnell. Kennedy legte ihm das als Feigheit aus. Dex Gavin kam.

»Ich hab’ ihm eine heiße Hummel aufgebrannt!« sagte Kennedy, den das Jagdfieber gepackt hatte.

»Der Kapitän sagt, wir sollen unbedingt die Finger von ihm lassen.«

»Er ist ’ne feige Kreatur. Ich mach’ das Biest fertig. Du kannst ja hierbleiben, wenn du Schiß hast.«

Kennedy folgte der Spur, die sich jetzt über ihm befand. Er hörte entsetzte Schreie, und dann sah er, wie zwei Mechaniker davonrannten, »Er muß im Maschinenraum sein!« sagte Kennedy gespannt.

Dex Gavin blieb nicht zurück. Er folgte Kennedy, obwohl er wußte, daß er damit dem Befehl des Kapitäns zuwiderhandelte, aber er wollte Kennedy nicht allein lassen.

»Wir brauchen die drei Kammerjäger nicht, von denen der Kapitän geredet hat«, sagte Kennedy. »Wir werden mit diesem Schmalspur-Ungeheuer selbst fertig.«

Im Maschinenraum war es heiß, und brüllender Lärm hüllte die Matrosen ein. Sie waren von einem Gewirr aus Rohren, Leitern und Stegen umgeben.

Hier boten sich für Carrsh ungezählte Möglichkeiten, sich zu verstecken - und der Mutant hinterließ keine Spuren mehr. Er lag auf der Lauer.

Die Männer näherten sich ihm, ohne es zu wissen.

»Bleib hinter mir«, sagte Kennedy zu Gavin. »Ich hab’ die Kanone.«

Zwischen isolierten Leitungen tauchte das Gesicht eines Mannes auf. Es war der Kopf des Soldaten Ronald Buttons, den Carrsh getötet und in dessen Körper er sich verborgen hatte.

Damit irritierte er Harry Kennedy. Der Matrose schoß nicht sofort. Er konnte nicht auf einen Menschen schießen. Erst als er sah, daß der Kopf in einem schwabbeligen Etwas steckte, brachte er die FN-Pistole in Anschlag.

Ein schwarzer Arm schwang heran. Kennedy warf sich zur Seite. Der Arm streifte ihn, war rauh wie Sandpapier. Das Ende schlug gegen ein Rohr und hieb es durch.

Heißer Dampf fauchte heraus und verbrühte Dex Gavin. Der dicke Matrose brüllte schmerzvoll auf und stürzte zu Boden. Sein Schrei riß Harry Kennedy herum.

»Dex!«

Gavin war schwer verletzt. Er krümmte sich unter unsagbaren Schmerzen. Blinde Wut stieg in Kennedy hoch.

»Du verfluchter Bastard!« schrie er und richtete die FN auf Carrsh.

Der Mutant versteckte sich nicht mehr. Er trat voll in Kennedys Blickfeld - dreibeinig, mit einem Körper, der zu brodeln schien und immer wieder Blasen warf.

Das unheimliche Gesicht verformte sich, wurde zu einem schwarzen Klumpen, auf den Kennedy mehrere Kugeln abfeuerte. Den Rest setzte der Matrose in die Leibesmitte, Und dann schlug Carrsh zu… tödlich wie immer!

***

Wir wußten, daß sich Carrsh nicht mehr im Frachtraum befand. Er hatte ihn verlassen, bevor man ihn einsperren konnte, und nun befand er sich im Maschinenraum, in den sich zwei Wahnwitzige namens Harry Kennedy und Dex Gavin gewagt hatten. Diese Information hatten wir von einem Mechaniker, der Carrsh gesehen und sogleich die Flucht ergriffen hatte.

Daß es immer und überall Männer geben muß, die sich als Helden aufspielen wollen!

In Unkenntnis der enormen Gefahr, in der sich Kennedy und Gavin befanden, würden sie zuviel riskieren - und Carrsh zum Opfer fallen.

Ein Mann zeigte uns den Weg zum Maschinenraum. Als ich Carrshs Spuren bemerkte, drängte ich den Mann hinter mich. »Wir finden uns jetzt allein zurecht, vielen Dank«, sagte ich.

Der Mann war sichtlich erleichtert, sich zurückziehen zu dürfen. Wir folgten der Spur, die sich veränderte. Auch der Lärm, der aus dem Maschinenraum kam, zeigte uns den Weg.

Ich erreichte die offene Tür. »Nun heißt es höllisch aufpassen, Freunde.«

»Mach dir unseretwegen keine Gedanken, Tony«, sagte Lance Selby.

Mit dem Colt Diamondback in der Hand betrat ich den Maschinenraum, der von einem mörderischen Stampfen und Dröhnen erfüllt war. Ich rief die Namen der beiden Matrosen und hoffte, daß sie mich hörten und antworteten.

Dampf fauchte aus einem gebrochenen Rohr, und darunter lag ein dicker Mann. Das mußte Dex Gavin sein. Es ging ihm sehr schlecht, der Dampf hatte ihn erwischt.

Er brauchte dringend ärztliche Hilfe. Ich wußte, wie schmerzhaft Verbrennungen sind, deshalb wollte ich Gavin so schnell wie möglich rausschaffen.

Wo war Kennedy? Wo befand sich Carrsh?

Ich entdeckte sie beide. Harry Kennedy lag auf dem Boden. Er regte sich nicht mehr, und Carrsh hockte auf ihm und sponn ihn ein in schleimige Fäden!

Im nächsten Augenblick ließ der Mutant von der Leiche ab und griff uns an. Er wollte uns nicht an Dex Gavin heranlassen. Ich feuerte. Die Silberkugel schlug gegen Metall und gellte als Querschläger davon.

»Ich muß zu Gavin!« stieß ich hastig hervor. »Lenkt Carrsh ab!«

Anthony Ballard ließ sein Henkersbeil wie einen Ventilatorflügel rotieren.

Lance Selby aktivierte Odas Hexenkräfte und versuchte Carrsh in die Flanke zu fallen. Glutbälle wuchsen in seiner Hand. Er schleuderte sie dem Mutanten entgegen. Es waren keine Volltreffer, die er landete, aber er erreichte damit immerhin, daß sich Carrsh ein Stück zurückzog, so daß ich an Dex Gavin herankam.

Schon bei der leichtesten Berührung schrie der Verletzte auf. »Ich kann’s Ihnen nicht ersparen«, sagte ich. »Beißen Sie die Zähne zusammen. Ich bring’ Sie hier raus.«

Ich zerrte den schweren Mann hoch. Er preßte die Lippen aufeinander, doch das nützte nichts. Der Schmerz war einfach zu groß. Als ich mir den Mann auf die Schulter lud, brüllte er wieder.

Ich schleppte ihn aus dem Maschinenraum. Sein Gewicht war enorm. Viel mehr konnte ich kaum tragen. Manchmal knickten meine Beine ein, oder ich taumelte und fiel mit Gavin gegen die Wand.

Er schrie, aber ich ließ ihn nicht los, denn ich wußte, daß ich das einzig Richtige für ihn tat. Der Maschinenlärm wurde schwächer. Mir tropfte der Schweiß von den Augenbrauen. Ich sah einige Matrosen und rief sie herbei.

»Nehmt mir Gavin ab! Bringt ihn zum Arzt!«

Helfende Hände streckten sich uns entgegen.

Wieder schrie Dex Gavin, als er von meiner Schulter gehoben wurde. Niemand konnte ihm diese Schmerzen ersparen. Der Arzt würde ihm Morphium gegen die Schmerzen geben, doch bis dahin mußte er durchhalten.

»Was ist mit Kennedy?« wollte jemand wissen.

»Der ist tot«, antwortete ich, schon wieder auf dem Rückweg.

Lance Selby und Anthony Ballard versuchten den Mutanten in die Enge zu treiben, doch Carrsh schaffte es immer wieder, auszurücken. Ich beteiligte mich an der Mutantenjagd, indem ich mehrere Schüsse auf Carrsh abgab.

Ich traf einen Arm, er zerplatzte -doch nie vermochte ich einen Treffer anzubringen, der Carrsh schwächte, kampfunfähig machte oder gar tötete.

Damit sich keiner von uns an dem immer noch ausströmenden Dampf verletzte, schloß ich das Ventil der Leitung, indem ich ein großes rotes Rad mehrmals herumdrehte. Dann füllte ich die Kammern meines Revolvers mit dem Speedloader und stürzte mich gleich wieder in das Geschehen.

Im Moment war Carrsh nicht zu sehen. Er hielt sich irgendwo versteckt und wartete auf seine Chance.

Wir schlichen durch den Maschinenraum, an hämmernden und vibrierenden Wellen vorbei, ständig damit rechnend, daß der Mutant wieder in Erscheinung trat.

Er griff Lance Selby an, packte ihn von hinten mit knochenharten Greifern und wollte ihn hinter einen dicken Rohrstrang reißen, aber ich hatte gut aufgepaßt.

Kaum tauchte der Mutant auf, drückte ich ab, und Carrsh zuckte ohne Lance hinter die Rohre zurück. Er kletterte ungemein schnell an ihnen hoch.

Lances Feuerkugeln verfehlten ihn genauso wie meine geweihten Silbergeschosse. Er kroch über mehrere Querverstrebungen und platschte hinter dem Hexenhenker herunter.

Mit hoch erhobenem Beil stürmte Anthony Ballard vorwärts. Carrsh wartete jedoch nicht auf ihn, sondern setzte sich ab. Als er die Stelle erreichte, wo Dex Gavin gelegen hatte, stoppte er.

Mir kam ein Geistesblitz! Ich stürzte mich auf das rote Metallrad und öffnete das Ventil. Der weiße Dampf pfiff gegen das Ungeheuer, und ich sah, daß auch Carrsh Hitze nur sehr schlecht vertrug.

Er kreischte auf, brach zusammen, wurde zu einer Kugel und ergriff - rollend - die Flucht. Keinem von uns gelang es, ihn daran zu hindern.

***

Als man dem Kapitän berichtete, was Harry Kennedy und Dex Gavin zugestoßen war, schüttelte er verständnislos den Kopf. »Welcher Teufel hat die beiden geritten? Ich hatte doch Anweisung gegeben…« Er griff zum Telefon und setzte sich mit der Krankenstation in Verbindung. »Wie geht es Dex Gavin, Doktor?« wollte er wissen.

»Die Verbrennungen sind so schlimm, daß ich kaum etwas dagegen tun kann, Sir«, antwortete der Arzt. »Ich hab’ ihm was gegen die Schmerzen gegeben. Nun müßte man ihn in eine Klinik bringen. Am besten eine, wo man auf schwere Verbrennungen spezialisiert ist.«

»Rufen Sie mich an, sobald Sie fertig sind.«

Der Erste Offizier hatte den Schock überwunden. »Ich stehe Ihnen ab sofort wieder zur Verfügung, Sir«, sagte er.

»Vielleicht sollten Sie sich noch schonen«, sagte Gene Neâme.

»Es geht schon wieder.«

»Na schön. Die Mannschaft soll sich bereithalten, die Rettungsboote klarzumachen. Man kann nicht wissen, wie die Geschichte ausgeht.«

»Aye, aye, Sir.«

Ernest Stevens gab den Befehl weiter. Einige Minuten später erreichte die Brücke die Meldung, daß das Ungeheuer den Maschinenraum verlassen hatte und unauffindbar war.

Neame nahm die Kapitänsmütze ab und fuhr sich mit der Hand über die gefürchtete Stirn. »Verflucht, dieses Scheusal kann überall sein«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich war immer stolz darauf, daß mein Schiff so groß ist. Zum erstenmal wünschte ich, es wäre kleiner.«

Plötzlich splitterte der Holzboden, auf dem der Kapitän und seine Männer standen - und dann war Carrsh da!

***

Wir hörten die Hiobsbotschaft! Carrsh befand sich auf der Brücke! Er hatte den Kapitän in seine Gewalt gebracht! Mir war, als würden mir dicke Hagelkörner über den Rücken rieseln.

Wir eilten an Deck. Ein Großteil der Mannschaft hatte sich zusammengerottet. Diese Männer waren es gewöhnt, Wind und Wetter zu trotzen. Bei jeder Fahrt sagten sie dem Ozean den Kampf an. Sie fürchteten sich nicht vor den Naturgewalten, von denen sie auf hoher See manchmal gegeißelt wurden.

Aber vor Carrsh hatten sie Angst, das sah ich ihnen an. Carrsh… das war für sie das Unfaßbare, eine Bedrohung, die sie nicht begreifen konnten.

»Er ist auf der Brücke!« rief uns jemand zu.

»Wir müssen rauf«, sagte ich zu Lance Selby und Anthony Ballard.

»Er ist verdammt schnell und unberechenbar«, knirschte der Parapsychologe. »Nie tut er das, was man erwartet. Er steckt voller Überraschungen.«

»Ja, leider«, gab ich zurück.

Wir kletterten die Leiter hoch, auf der es den Ersten Offizier beinahe erwischt hätte. Das Glas des Ruderhauses spiegelte so sehr, daß ich nicht hindurchsehen konnte.

Ich öffnete die Tür und erblickte den Mutanten. Diesmal sah er besonders scheußlich aus. Ein Schuppenkamm erhob sich auf seinem Rücken und ging in einen Echsenschwanz über, auf den er sich stützte.

Knotige weiße Finger umschlossen die Kehle des Kapitäns.

Die Männer, die sonst noch anwesend waren, standen wie gelähmt da. Wenn ich eine Möglichkeit gesehen hätte, Carrsh zu vernichten, hätte ich sie sofort genützt, aber sobald wir etwas gegen den Mutanten unternahmen, mußte Gene Neame sterben.

»Greifen Sie ihn an!« röchelte der Kapitän. »Nehmen Sie nicht Rücksicht auf mich! Retten Sie die Mannschaft und das Schiff! Töten Sie dieses Ungeheuer!«

Er wollte sich opfern für Mannschaft und Schiff, doch damit war ich nicht einverstanden. Ich fragte Carrsh, warum er sich auf diesen Frachter begeben hatte, und Buttons Kopf, der daraufhin erschien, antwortete: »Ich will das Schiff haben!«

»Sie dürfen es ihm nicht überlassen, Mr. Ballard!« stieß der Kapitän heiser hervor. Er war noch einer von der ganz alten Schule, gab lieber sein Leben, als den Frachter zu opfern.

Ich stellte sein Leben über den Wert dieses Schiffes und sagte, wir würden den Frachter verlassen.

»Alle!« knurrte der Mutant.

»Alle«, sagte ich und nickte. »Es ist jetzt dein Schiff. Mr. Stevens, können Sie Anweisung geben, die Mannschaft möge die Rettungsboote zu Wasser lassen?«

»Sofort, Mr. Ballard«, sagte der Erste Offizier.

»Das werden Sie nicht tun, Stevens!« schrie Neame. »Ich verbiete es Ihnen. Noch bin ich Kapitän auf der NEPTUN!«

Ernest Stevens zögerte. Er hatte sich noch nie einem Befehl des Kapitäns widersetzt. Unschlüssig sah er mich an. Als ich nickte, tat er, was ich gesagt hatte.

»Wenn auch ich gehen soll«, sagte ich, »möchte ich den Kapitän haben. Sollte ihm ein Leid geschehen, komme ich zurück.«

Carrsh versprach, das Leben des Kapitäns zu schonen, aber was war das Wort des Mutanten schon wert? Würde er sich daran halten? Er duldete in seiner Nähe kein Leben, Die Rettungsboote wurden zu Wasser gelassen. Ich schlug vor, Dex Gavin in den Sani-Copter zu verfrachten. »Kann einer der Männer einen Hubschrauber fliegen?« erkundigte ich mich.

»Frank Weatherby«, antwortete der Erste Offizier.

Man schickte den Matrosen zum Sani, tätshubschrauber der Armee, und vier Männer trugen Dex Gavin über das Deck. Sobald der Schwerverletzte sich im Helikopter befand, ließ Frank Weatherby den Rotor kreisen.

Während Lance Selby, Anthony Ballard und ich zum anderen Hubschrauber unterwegs waren, hob der Sani-Copter ab, »Ich bleibe«, brummte der Hexenhenker.

»Carrsh wird den Kapitän töten«, sagte ich.

»Er wird mich nicht bemerken«, sagte Anthony Ballard.

Ich wußte, daß er einen unerhörten Dickschädel hatte. Was er sich in den Kopf setzte, führte er auch aus. Ein bißchen davon hatte ich über Generationen hinweg von ihm geerbt. Auch ich konnte manchmal störrisch wie ein Esel sein.

»Okay«, seufzte ich. »Dann mach’s gut.«

Der Hexenhenker kletterte nicht in den Hubschrauber, sondern ließ sich in eine Vertiefung fallen. Man konnte ihn von der Brücke aus nicht sehen.

Lance Selby musterte mich mit besorgter Miene. »Er allein gegen Carrsh?«

»Unterschätz meinen Vorfahren nicht«, sagte ich und stieg in das Flugzeug.

Augenblicke später hoben wir ab. Ich bat unseren Piloten, über dem Frachter zu kreisen. Wir drehten eine Runde nach der anderen. Mittlerweile befand sich die gesamte Mannschaft in den Rettungsbooten, Das Schiff gehörte nun Carrsh ganz allein, man hatte es ihm überlassen.

Würde er sein Versprechen einlösen? Würde er so großzügig sein, den Kapitän am Leben zu lassen?

Er trat aus dem Ruderhaus und stemmte den Kapitän mit zwei kräftigen Armen hoch. Dann warf er den Mann über Bord, Lebend! Das grenzte an ein Wunder.

***

Anthony Ballard lag in der Vertiefung und rührte sich nicht. Er stellte sich »tot« - aber er war noch sehr lebendig, das würde Carrsh in Kürze merken.

Die Hubschrauber waren gestartet, die Mannschaft entfernte sich in den Rettungsbooten von der NEPTUN. Carrsh schleuderte den Kapitän ins Wasser und mußte denken, nun allein an Bord zu sein. Selbst die Toten hatte man nicht zurückgelassen.

Jenes Rettungsboot, in dem sich Ernest Stevens befand, nahm Kurs auf den schwimmenden Kapitän. Kräftige Männerhände hievten den bärtigen Mann aus dem Meer.

»Sie hätten ihm das Schiff nicht überlassen dürfen, Mr. Stevens«, sagte er bitter.

»Dieses Scheusal hätte Sie getötet, Sir.«

»Ich war damit einverstanden.«

»Ja, Sie, Sir, aber sonst niemand«, sagte der Erste Offizier. »Wir schätzen Sie nämlich mehr als Sie glauben, Kapitän Neame. Deshalb konnte ich nicht zulassen, daß Sie Ihr Leben sinnlos wegwerfen.«

»Sinnlos? Ist es sinnlos, für die NEPTUN zu sterben, Mr. Stevens?«

»Es ist besser, für die NEPTUN zu leben, Sir.«

»Wir haben das Schiff verloren.«

»Vielleicht bekommen wir es wieder«, meinte der Erste Offizier.

Das Rettungsboot schwenkte ab und entfernte sich - und der Hexenhenker Anthony Ballard befand sich mit Carrsh, dem Mutanten, allein an Bord der NEPTUN.

Vorsichtig hob Ballard den Kopf. Er beobachtete den Feind aus dem All. Carrshs Körper schraubte sich herum. Er wurde zum unförmigen Kriechtier und verschwand im Ruderhaus.

Das war der Moment, auf den der Hexenhenker gewartet hatte. Robbend bewegte er sich vorwärts, auf die Leiter zu, die zur Brücke hinaufführte…

***

Mir gingen Lance Selbys besorgte, zweifelnde Worte nicht aus dem Kopf: ›Er allein gegen Carrsh?‹

Natürlich war Anthony Ballard für sein Tun selbst verantwortlich. Er wußte bestimmt besser als wir, was er sich Zutrauen konnte. Aber war es nicht möglich, daß er sich übernahm? Carrsh war ein verflucht gefährlicher Gegner, dem man lieber nicht allein gegenübertreten sollte.

Es war vernünftiger, mit einem »Sicherheitsnetz« zu arbeiten. Ich hätte ein solches Netz sein können, wenn es mir gelungen wäre, unbemerkt auf die NEPTUN zurückzukehren.

Zurückfliegen war unmöglich. Die Rückkehr des Hubschraubers hätten wir vor Carrsh nicht geheimhalten können.

»Jetzt melden sich auch bei dir erste Zweifel«, sagte Lance Selby. »Ich seh’s dir an. Der Hexenhenker ist mutig und kampferfahren. Er hat dem ›Weißen Kreis‹ zu etlichen großartigen Siegen verholfen, aber Carrsh könnte zu stark für ihn sein. Immerhin ist der Mutant ein Wesen, das das Leben eines ganzen Planeten ausgelöscht hat.«

»Du hast mich überzeugt«, sagte ich. »Ich muß zurück.«

»Unmöglich.«

»Nichts ist unmöglich, wenn man es wirklich will.«

»Dann versuch mal zu fliegen«, sagte Lance Selby.

»Das werde ich«, gab ich zurück. »Und anschließend werde ich schwimmen.«

Ich öffnete die Kanzeltür… und dann flog ich.

Ich ruderte mit den Armen und sauste mit den Beinen voran kerzengerade in die Tiefe, dem Meer entgegen. Das Wasser war hart. Ich durchstieß die Oberfläche und tauchte tief ein.

Mit kräftigen Schwimmstößen kämpfte ich mich wieder nach oben, und dann schwamm ich zur NEPTUN zurück, um meinem Ahnen beizustehen. Sollte sein Salto mortale danebengehen, würde ich zur Stelle sein, um ihn aufzufangen.

Die NEPTUN kam mir wie ein mächtiger Gigant vor. Verglichen mit ihr hatte ich die Größe eines Stecknadelkopfes.

Triefnaß kletterte ich an einer Strickleiter hoch. Sie pendelte hin und her, und manchmal schlug es mich ziemlich unsanft gegen das Stahlblech.

Die letzten Sprossen… Ich legte sie zurück und schob mich auf das Deck, das völlig verwaist war. Die NEPTUN wirkte wie ein Totenschiff!

Anthony Ballard lag nicht mehr dort, wo wir ihn zurückgelassen hatten. Ich mußte ihn suchen, ihn finden und ihm -falls nötig - beistehen.

***

Der Hexenhenker pirschte sich an das Ruderhaus heran. Die Tür war offen, sie pendelte hin und her. Ein Schiff wie die NEPTUN besaß Stabilisatoren, die dem Schwanken entgegenwirkten, doch völlig ausschalten ließ es sich nicht.

Ballard legte sein Beil auf den Boden und blickte nur mit einem Auge in das Ruderhaus. Er rechnete damit, Carrsh zu sehen, wollte den Mutanten beobachten, doch das Ungeheuer aus dem All war nicht da.

Carrsh hatte sich nicht nur ins Ruderhaus zurückgezogen. Er war durch das Loch im Boden nach unten gestiegen. Anthony Ballard nahm sein Beil wieder auf und schlich sich in das Ruderhaus.

Hart spannten sich seine Muskeln, als er ein donnerndes Krachen vernahm. Es kam von unten. Der Mutant schien irgend etwas kaputtgeschlagen zu haben. War das seine Art, von der NEPTUN Besitz zu ergreifen?

Anthony Ballard näherte sich dem Loch. Er wartete einige Augenblicke, dann legte er das Beil über die Öffnung und benützte den Stiel als Haltestange.

Augenblicke später befand er sich in einem leeren Gang. Die Tür einer Kabine war zertrümmert: Carrshs sinnloses Werk. FUNKRAUM stand an der Tür, doch das Funkgerät hatte Carrsh nicht zerstört.

Wieder hinterließ der Mutant feuchte Spuren. Anthony Ballard folgte ihnen. Er bewegte sich so lautlos, wie es ihm möglich war, und er war bereit für den Kampf.

Die Spuren wechselten. Kurz darauf waren keine mehr zu sehen, aber Anthony Ballard hörte die Geräusche, die der Mutant verursachte. Schmatzende Laute drangen an sein Ohr.

Er näherte sich ihnen mit größter Vorsicht. Sie endeten jäh, Stille herrschte. Wußte der Mutant, daß er nicht allein an Bord war? Der Gang, in dem sich Anthony Ballard befand, knickte nach links.

Als der Hexenhenker um die Ecke bog, prallte er zurück. Vor ihm stand ein Mann, der aussah wie er, und der auch ein Beil in seinen Händen hielt.

Der andere schien ebenso zu erschrecken wie Anthony Ballard. Er zuckte zurück und hob das Beil, aber er griff nicht an… weil Anthony Ballard auch nicht angriff.

Der Hexenhenker erkannte, daß der andere Mann kein Feind, sondern er selbst war. Carrsh hatte im Gang eine spiegelnde Haut gespannt, die von Wand zu Wand und vom Boden bis zur Decke reichte.

In diesem zitternden, wie eine Membrane schwingenden Spiegel hatte sich Anthony Ballard selbst gesehen. War das eine Schutzmaßnahme des Mutanten?

Würde er mehrere solche Häute schaffen, damit niemand an ihn herankonnte, falls Menschen an Bord kommen sollten? Anthony Ballard ging auf die Haut zu.

Er setzte die Klinge des Beils an und schnitt sie von oben bis unten durch. Sie verlor ihre Elastizität, trocknete und löste sich auf. Ohne das Beil wäre Ballard hier wahrscheinlich nicht durchgekommen.

Er nahm sogar an, daß er daran kleben geblieben wäre, wenn er versucht hätte, sie mit dem Körper zu durchdringen. Der Hexenhenker rechnete damit, daß sich Carrsh unmittelbar hinter dieser elastischen Haut befinden würde, doch der Mutant hatte sich bereits weit davon entfernt.

Die Suche ging weiter…

***

Ich kletterte die Leiter zur Brücke hinauf. Da ich Schuhe mit Gummisohlen trug, konnte ich mich so gut wie lautlos bewegen. Der Wind, der über die Kante des Ruderhauses pfiff, machte mehr Lärm als ich.

Ich hoffte, daß Anthony Ballard erst auf Carrsh stieß, wenn ich mich bereits in unmittelbarer Nähe befand. Bevor ich mich in das Ruderhaus wagte, lud ich die leergeschossenen Kammern des Diamondback nach.

Im Ruderhaus drehte sich das Steuerrad hin und her. Die NEPTUN war zum Geisterschiff geworden, das niemand lenkte. Carrsh schien es egal zu sein, wohin die Fahrt ging.

Irgendwann würde er ein Ziel erreichen, und dort würden Menschen, würde sein Leben sein. Leben, das er vernichten konnte. Ich näherte mich dem Loch im Boden, stützte mich seitlich ab, sank langsam nach unten. Sobald ich in dem unter dem Ruderhaus befindlichen Gang war, suchte ich nach Spuren, und ich fand auch welche.

Auch ich selbst hinterließ Spuren. Kein Wunder, ich war immer noch patschnaß. Meine Kleidung klebte unangenehm auf der Haut. Ich achtete nicht darauf. Carrsh war wichtiger. Ich eilte den Gang entlang, bog um die Ecke. Von Carrsh keine Spur mehr. Ich schlich weiter, und plötzlich sträubten sich meine Nackenhärchen. Mein sechster Sinn verriet mir, daß ich den Mutanten hinter mir hatte. Ich wirbelte herum - und da war er tatsächlich, ein Berg aus unzähligen Klumpen, die lose aufeinander zu liegen schienen. Eine Pyramide des Grauens!

***

Da waren blanke Reißzähne, die nach mir hackten, und eine Schlinge flog auf mich zu, fiel über meinen Kopf und preßte mir die Arme gegen den Körper.

Ich drückte ab, doch die Kugel bohrte sich vor Carrsh in den Boden. Ich konnte die Waffe nicht weiter heben. Schwarze Facettenaugen starrten mich gierig an.

Wahrscheinlich erkannte mich Carrsh wieder. Ich war derjenige, der ihm mit geweihtem Silber zugesetzt und ihm außerdem zu diesem unfreiwilligen Dampfbad verhelfen hatte.

Und nun befand ich mich in seiner Gewalt! Er konnte mir heimzahlen, was ich ihm angetan hatte! Dieses schwarze Tau, das mich umschlang, war keine tote Materie. Es lebte, war von Adern durchzogen, in denen eine helle Flüssigkeit pulsierte.

Jetzt holte der Mutant dieses Tau ein! Damit zog er mich an sich heran. Ich stemmte mich gegen den Zug, doch Carrsh hatte gewaltige Kräfte.

Er überwand meinen Widerstand scheinbar mit Leichtigkeit. Er war gewachsen, füllte den Gang komplett aus. Damit war zu rechnen gewesen. Er würde noch größer werden.

Überall wucherten Extremitäten. Carrsh kam mir vor wie eine riesige Spinne mit Tausenden von Beinen.

Etwas schob sich über den Boden auf mich zu. Ich feuerte, und der Arm, der mich packen wollte, starb ab. Ich hatte Anthony Ballard beistehen wollen, und nun war ich es, der Hilfe nötig hatte.

Wie eine tödliche Wand ragte Carrsh vor mir auf. Ich war nur noch einen Meter von dem Mutanten entfernt. Hundert Zentimeter bis zum Tod!

Die Zähne wurden größer, erreichten die Länge meines Unterarms. Ein einziger Biß - und ich war erledigt. Schwarze Lippen hoben sich und zitterten vor Gier.

Ich unternahm einen neuerlichen Befreiungsversuch, der jedoch wie die vorhergegangenen scheiterte. Aber als die Not am größten geworden war, tauchte Anthony Ballard hinter mir auf, und er rettete mir das Leben, Haarscharf sauste sein Beil an mir vorbei und durchtrennte dieses schwarze Seil. Die Schlinge fiel von mir ab, und ich prallte gegen die breite Brust des Hexenhenkers.

Wir behinderten uns gegenseitig, aber nur für Sekundenbruchteile. Und die nützte Carrsh, um sich zurückzuziehen. Ich feuerte, und Carrsh torkelte.

Anthony Ballard stieß mich zur Seite und schleuderte sein Beil. Es traf den massigen Mutantenkörper und warf ihn gegen die Wand. Die Klinge war eingedrungen.

Carrsh griff mit mehreren Händen nach dem Stiel. Er wollte sich das Beil aus dem Körper ziehen, doch die Verletzung schien ihn zu schwächen.

Er sackte zusammen, wurde immer unförmiger, hatte nicht mehr die Kraft, sich aufzurichten. Ich näherte mich dem auseinanderfließenden Wesen mit wild hämmerndem Herzen.

Hatten wir es geschafft? War Carrsh erledigt? Ging er an der Verletzung, die ihm der Hexenhenker zugefügt hatte, zugrunde?

Auf seiner Oberfläche bildete sich ein Mund mit wulstigen Lippen, und ein herzzerreißendes Jammern kam heraus, doch ich durfte kein Mitleid mit diesem schrecklichen Killer haben.

Ich brauchte die Gewißheit, daß er wirklich tot war. Im Zentrum seiner durchsichtig gewordenen Gestalt bemerkte ich einen handtellergroßen runden Punkt, ein Glühen.

Dort saß das Leben des Mutanten, darauf zielte ich. Carrsh schrie. Er wußte, daß er verforen war, wenn ich abdrückte, aber er konnte mich nicht daran hindern.

Der Diamondback krachte, und das geweihte Silber hieb in die Glut, in Carrshs Lebenspunkt! Rote Strahlen stachen durch den Körper. Die Hitze, die dabei entstand, war so enorm, daß sie mir den Atem nahm.

Ich wich zurück, und die Masse vor mir begann zu brodeln, zu gurgeln und zu dampfen. Sie verdampfte, einen bestialischen Geruch verströmend.

Nichts blieb von ihr übrig.

Nun stand es fest, daß wir Carrsh erledigt hatten. Anthony Ballard holte sich sein Beil. »Du warst in Top-Form«, sagte ich. »Und genau zur richtigen Zeit zur Stelle.«

***

Ich holte unseren Hubschrauber per Funk zur NEPTUN zurück und bat den Piloten, den Seeleuten mitzuteilen, daß sie ihren Frachter gefahrlos übernehmen konnten.

Die Rettungsboote kehrten zurück. Kapitän Neame drückte dem Hexenhenker und mir die Hand und bedankte sich im Namen aller für unsere Hilfe.

»Es sind einige Reparaturarbeiten erforderlich«, sagte ich.

Gene Neame winkte ab. »Nichts, was uns zur Umkehr zwingt. Meine Männer sind ungemein tüchtig. Das bringen sie im Handumdrehen während der Fahrt in Ordnung. Wenn ich ehrlich sein soll… Ich hatte nicht geglaubt, daß Sie mit diesem Ungeheuer fertig werden würden.«

»Nun, Bedenken hatte ich auch«, erwiderte ich lächelnd. »Aber zum Glück waren sie unbegründet.«

»Jeder geht auf seinen Posten!« sagte Kapitän Neame, und sein Erster Offizier gab den Befehl an die Mannschaft weiter. »Wir sind vom Kurs abgekommen, Mr. Stevens. Drei Strich Backbord! Wir haben Zeit verloren… Ballast aufnehmen… Und dann: volle Kraft voraus!«

»Aye, aye, Sir! Volle Kraft voraus!« wiederholte der Erste Offizier.

Der Kapitän verließ die Brücke, um sich trockene Sachen anzuziehen.

Er tat so, als läge die Katastrophe bereits ein Jahr zurück. Wirklich ein außergewöhnlicher Mann, dieser Kapitän Neame.

Endlich konnte ich wieder an die Geschehnisse im Central Park denken. Vor meinem geistigen Auge erschien das Gesicht, des Mannes aus der Todeszelle. Cliff Belford hatte sich von mir verkauft und verraten gefühlt.

Seiner Ansicht nach hatte ich ihn im Stich gelassen. Zuerst hatte ich großspurig erklärt, wir hätten alle eine Chance, und dann war ich mit Lance Selby und Anthony Ballard abgehauen.

Wir mußten schnellstens nach New York zurück, um dort in das Geschehen einzugreifen. Anthony Ballard verließ mit mir die Brücke.

»Alles Gute, Mr. Ballard!« rief Ernest Stevens.

»Danke«, antworteten der Hexenhenker und ich wie aus einem Mund.

Schließlich, hießen wir ja beide Ballard.

Sobald wir in den Hubschrauber geklettert waren, startete unser Pilot. Lance Selby brannte darauf, unsere Geschichte zu hören.

»Eigentlich war’s relativ einfach, mit dem Mutanten fertig zu weren«, sagte der Parapsychologe, als ich geendet hatte.

»Ja, so hörte es sich an«, gab ich zurück, während meine Gedanken vorauseilten, zurück nach New York, in den Central Park, in das Raumschiff der Aliens.

***

Carrsh, der Stamm-Mutant, spürte, daß Hilfe nahte. Vor kurzem hatte jemand eine magische Brücke zu ihm geschlagen. Er war gegen die Besatzung des Raumschiffes aufgewiegelt worden.

Die Verbindung hatte nicht lange gehalten, doch nun spürte Carrsh, daß sich jener, der die Brücke geschlagen hatte, im Raumschiff befand. Sein Freiheitsdrang nahm unbändige Ausmaße an.

Er warf sich an seinem Kerker gegen die dicken Wände, und sein ganzer wuchernder Körper war erfüllt von Rachegelüsten. Sein Haß richtete sich gegen Ugun, der seinen Ausbruch verhindert, der ihm ein Stück von seinem Körper abgetrennt hatte.

Ein lebensfähiges Stück!

Irgendwann würde ihm der Haupt-Mutant begegnen und sich wieder mit ihm vereinen. Doch noch saß Carrsh fest. Da half alles Brüllen und Toben nichts.

Er war auf Hilfe von außen angewiesen. Nur wenn jemand die Sperren ausschaltete und die Verriegelungen löste, würde Carrsh sich an Ugun rächen können.

Er hörte auf zu toben, verhielt sich ruhig und wartete. Die Zeit des Eingesperrtseins würde bald zu Ende sein -und dann würde er über die herfallen, die es gewagt hatten, ihn von jenem fernen Planeten fortzuholen, um ihn nach Vyppon zu bringen.

Vyppon… Keines dieser Wesen würde die Heimat wiedersehen, und auch er würde seinen Fuß nicht auf diesen Planeten setzen. Seine neue Heimat hieß Erde.

Ein weites Betätigungsfeld.

Viel Leben.

Er mußte es vernichten.

***

Loxagon überwand mit seinen Höllenstreitern alle Hindernisse. Als er daranging, den Kerker zu öffnen, wollte ihn Ugun um jeden Preis daran hindern. Die Elite der Weltraum-Monster versuchte die Dämonen zurückzudrängen, doch der Höllenclan befand sich in der besseren Position.

Die Aliens konnten sie von dem Wahnsinn, den sie vorhatten, nicht abhalten. Während Phorkys, Mago, Atax und Yora ihm Deckung gaben, öffnete Loxagon die Kammer des Schreckens.

Und Carrsh war frei!

Die Pelzmonster gerieten in Panik und ergriffen die Flucht. Ugun wollte Carrsh in den Kerker zurückdrängen. Er drang mit dem Laserschwert auf den Mutanten ein, doch Carrsh packte ihn und schlug Ugun mehrmals gegen die Wand. Die Nummer zwei verlor das Laserschwert, Loxagon nahm es an sich, während sich in Carrshs Leibesmitte eine lappige Öffnung bildete, in die Ugun hineinstürzte.

Die Öffnung schloß sich. Mahlende Laute waren zu hören, Kiefer schienen sich zu bewegen.

Carrsh hatte sich gerächt. Ugun war tot, und nun wollte sich der Mutant all die anderen holen, die sich im Raumschiff befanden. Loxagon zog sich mit seinen Mitstreitern zurück, um nicht Ziel eines Mutantenangriffs zu werden.

Der Teufelssohn grinste. »Es geschieht alles so, wie ich es vorhergesehen habe. Carrsh wird alle vernichten, und wenn er damit fertig ist, vernichten wir ihn.«

In den Gängen und Räumen tobte ein verzweifelter Kampf. Carrsh lichtete die Reihen der Pelzmonster ohne Gnade. Er wollte erst von Bord gehen, wenn sich hier kein Leben mehr regte. Auch jene, die ihn befreit hatten, würde er töten. Er duldete neben sich kein anderes Leben.

»Loxagon!« kreischte plötzlich Japa voller Wut.

Er aktivierte die Laserklinge. Die Nummer eins stürzte sich auf ihn und riß ihn mit sich in einen großen leeren Raum. Bevor ihnen die anderen Höllenstreiter folgen konnten, leuchteten Japas Augen auf, und ein Schott krachte herunter.

»Ich bin die Königin der Magie!« schrie Japa. »Und bald auch die Königin des Universums! Du wolltest mir befehlen! Du hast Carrsh befreit! Das Maß ist voll, Loxagon! Ich werde dich töten! Stirb mit der Waffe in der Hand!«

Sie fühlte sich dem Teufelssohn überlegen. Sie wußte nicht, wie stark und kampferfahren Loxagon war. Er hatte die mächtigsten Feinde besiegt.

Höllenheere waren an ihm und seinen Kriegern zerbrochen. In den entlegensten Tiefen der Verdammnis hatte man ihn gefürchtet. Teufel erzitterten, wenn sie nur seinen Namen hörten, denn er war wild und grausam, und er nahm denen, die er besiegte, alles - ihr gesamtes Hab und Gut, ihre Krieger und… ihr Leben!

Gewiß wäre Japa vorsichtiger gewesen, wenn sie davon Kenntnis gehabt hätte. Loxagon verfügte über eine animalische Wildheit und einen unbändigen Siegeswillen, den selbst Japa nicht brechen konnte.

Keiner der Außerirdischen vermochte mit dem Laserschwert besser umzugehen als Japa. Sie stürmte vorwärts.

Loxagon hatte noch nicht verlernt, wie man ein Schwert führt. Er parierte die ersten Attacken mühelos.

»Ah!« schrie Japa. »Du verstehst etwas vom Kämpfen! Um so besser! Dann macht es mehr Spaß, dich sterben zu sehen!«

Sie stach zu, er wich aus, schwang die leuchtende Klinge hoch und schlug damit nach der Nummer eins. Er ging daran, sich bei seiner wilden Gegnerin Respekt zu verschaffen.

Sie sollte erkennen, daß er ihr mehr als ebenbürtig war, und es gelang ihm, sie einige Male schlecht aussehen zu lassen. Daraufhin steigerte sie ihre Aggressivität.

Und sie setzte Magie ein, was die anderen Außerirdischen kaum konnten. Japa hatte sehr viel Zeit dafür verwendet, sich mit der Kunst der Weltraummagie vertraut zu machen.

Sie hatte weite Reisen auf andere Planeten unternommen und war von großen alten Meistern unterwiesen worden. Es war vor allem die starke Wortmagie, die sie großartig beherrschte.

Loxagon wußte, daß man das Wort nicht unterschätzen durfte. Es konnte voller Tücke und Urgewalt sein. Selbst ihm hätte es zum Verhängnis werden können.

Doch auch er beherrschte diese Art der Magie, und es gelang ihm, jede Formel, die aus Japas Maul kam, sogleich zu neutralisieren - oder zumindestens stark zu entkräften.

Als die Nummer eins der Aliens erkannte, daß sie auch damit keinen Erfolg hatte, wurde ihre Wut übermächtig.

Ohne jede Vorsicht griff sie den Teufelssohn an.

Sie wollte sein Leben, er mußte sterben, hier in diesem Raum! Mit einer raffinierten Finte irritierte sie ihn ganz kurz, und im nächsten Augenblick schlug sie ihm das Laserschwert aus der Hand.

»Jetzt ist es soweit!« triumphierte sie. »Jetzt stirbst du, Loxagon! Du hast dich gut geschlagen, besser als alle, die mir bisher mit dem Schwert in der Hand zu trotzen versuchten! Doch der Königin der Magie ist niemand gewachsen!«

Japa wollte den Teufelssohn mit der Lichtklinge durchbohren, da spielte er seinen nächsten Trumpf aus. Er verwandelte sich. Flügel falteten sich aus seinem Rücken, seine Hände wurden zu großen Krallenklauen, er bekam ein riesiges Maul mit langen Zähnen, und große dunkle Hörner standen von seinem grauenerregenden Schädel ab, während in seinen Augen die Glut der Hölle sichtbar wurde.

Auch das war Loxagon!

Seine Verwandlung erfolgte so schnell, daß Japa zurückprallte. Als sie dann doch zustechen wollte, flog Loxagon hoch, und die Lichtklinge bohrte sich ins Leere.

Ein harter Schlag traf Japas Rücken. Loxagon sauste fliegend durch den Raum. Er griff die Nummer eins der Aliens immer wieder von allen Seiten an.

Seine Schläge erfolgten blitzschnell. Japa konnte sich auf diese neue Situation nicht einstellen. Sie fluchte in der Vyppon-Sprache, konnte nicht mehr attackieren, sondern sich nur noch - mehr schlecht als recht - verteidigen.

Ihre Niederlage zeichnete sich ab. Loxagons Hieb warf Japa nieder. Die Wucht des Schlages war so groß, daß sie sich mehrmals überschlug. Beinahe wäre sie in die Klinge ihres eigenen Schwerts gestürzt.

Als sie aufsprang und sich umdrehte, stand Loxagon breitbeinig da… wieder in der Gestalt, die Japa kannte. Er hatte sich sein Schwert wiedergeholt und sah jetzt schon aus wie der Sieger in diesem ungewöhnlichen Kampf.

Japa begriff, daß sie diesem Gegner nicht gewachsen war, und sie wollte ihm nicht unterliegen. Blitzschnell öffnete sie ein Notschott und ergriff die Flucht.

Loxagon fand es nicht der Mühe wert, ihr zu folgen. Er rechnete damit, daß sie Carrsh in die Arme lief. Er öffnete das Schott, das Japa vorhin geschlossen hatte, und war wieder bei seinen Mitstreitern.

»Hast du Japa getötet?« wollte Atax wissen.

Loxagon schüttelte den Kopf. »Das wird der Mutant für mich erledigen.«

***

Die Gefahr, plattgepreßt zu werden, war mit Hilfe des Höllenschwerts gebannt. Nach wie vor trotzte Shavenaar dem gewaltigen Druck der goldenen Decke.

Sally Jones hatte sich gefangen, hatte wieder neuen Mut gefaßt. Cliff Belford saß neben ihr auf dem Boden und streichelte zärtlich ihr Gesicht.

Es war ihr, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen. Sie lehnte sich an ihn und gab sich seinen Liebkosungen hin. »Es wird alles gut, Sally«, flüsterte er, und sie glaubte es ihm. Wenn sie bis jetzt überlebt hatten, bestanden gute Aussichten, das UFO unversehrt zu verlassen.

Und dann, dachte Sally glücklich, werden Cliff und ich heiraten.

Die Silberdämonen und die Männer aus der Welt des Guten waren sich einig, daß das herrschende Problem nur einer lösen konnte: Boram.

»Du mußt versuchen, diesen Raum zu verlassen«, sagte Mr. Silver zu ihm.

»Sobald du draußen bist, begibst du dich zum Kommandostand und sorgst dafür, daß sich die Decke wieder hebt und sich die Schotts öffnen«, fügte Daryl Crenna hinzu;

»Und dann machen wir den Aliens die Hölle heiß!« knurrte Metal.

Boram entfernte sich von ihnen. Er dehnte seine Dampfgestalt bis zur Unsichtbarkeit aus und stieg an der Wand hoch. Er sickerte durch den schmalen Spalt zwischen Decke und Wand, überkletterte dickes Gestänge und kroch kurz darauf durch eine schmale Lüftungsklappe.

Mr. Silver betrachtete Shavenaar. Das Höllenschwert war nicht nur seine Waffe, es war auch sein Verbündeter, sein Kampfgefährte. Diese einmalige Waffe lebte. Ein Herz schlug in ihr. Sie vermochte selbständig zu handeln, zu reagieren.

Mr. Silver konnte verstehen, daß Loxagon sein Schwert wiederhaben wollte, aber er war nicht, bereit, sich von Shavenaar zu trennen. Ein solches Schwert gab es kein zweitesmal, weder auf einer anderen Welt noch in den endlosen Weiten der Hölle. Farrac, der Höllenschmied, konnte kein solches Schwert mehr fertigen, denn Atax hatte ihm die Hand abgeschlagen.

Ein Gefühl von Dankbarkeit durchflutete Mr. Silver. Ohne das Höllenschwert wären sie alle in dieser riesigen Presse zugrunde gegangen. Shavenaar hatte ihnen das Leben gerettet, und nun warteten sie ungeduldig darauf, daß sich die Decke wieder hob.

»Wieso dauert das denn so lange?« fragte Metal nach einer Weile ärgerlich.

»Vielleicht hat Boram einige Hindernisse zu überwinden«, nahm Fystanat an.

Weshalb wirklich so lange nichts geschah, wußten sie nicht. Mit der Zeit wurde auch Mr. Silver unruhig. »Da muß etwas schiefgelaufen sein«, brummte er.

»Dann sitzen wir hier bis in alle Ewigkeit fest«, sagte Metal. »Wer außer ihm sollte uns befreien?«

»Wir haben noch mehrere Eisen im Feuer«, sagte Mr. Silver. »Tony Ballard… Die Höllenstreiter…«

»Vielleicht haben die Aliens Boram erwischt«, sagte Pakka-dee.

Mr. Silver rümpfte die Nase. »So etwas höre ich aber gar nicht gern.«

»Und ich sage es nicht gern«, sagte der Mann aus der Welt des Guten. »Aber dennoch müssen wir auch mit dieser Möglichkeit rechnen. Japa hat den Nessel-Vampir schon einmal gestellt, wie ihr wißt. Vielleicht gelang es ihr noch mal.«

»Er wird uns rausholen«, sagte Mr. Silver zuversichtlich, doch er irrte sich. Die Decke hob sich keinen Millimeter.

Dafür kehrte Boram zurück. Als sich der Dampf verdichtete, konnte man ihn wieder sehen. Mr. Silver musterte ihn gespannt. »Was hat das zu bedeuten, Boram? Wir haben dich nicht hinausgeschickt, damit du mal frische Luft schnappst.«

»Das weiß ich«, erwiderte der Nessel-Vampir mit seiner hohlen, rasselnden Stimme. »Aber es ist besser, wir bleiben hier.«

»Bei dir stimmt’s wohl nicht im Dampf-Oberstübchen«, sagte Mr. Silver bissig.

»Loxagon und die anderen Höllenstreiter befinden sich an Bord«, berichtete Boram.

»Dann sollten wir schnellstens zu ihnen stoßen«, sagte Metal.

Doch Boram schüttelte den Kopf. »Es ist gefährlich, diesen Raum zu verlassen. Hier drinnen sind wir sicher.«

»Wir fürchten die Außerirdischen nicht«, behauptete Metal.

»Wenn wir mit den Menschen diesen Raum verlassen, droht uns vor allem von Carrsh Gefahr, denn er ist frei, und er macht Jagd auf alles Lebende in diesem Raumschiff. Dieser Raum bietet uns Schutz vor dem Mutanten. Wir müssen vor allem an die Menschen denken, für die wir verantwortlich sind.«

Das mußte sich Mr. Silver von Boram sagen lassen. Der Ex-Dämon senkte verlegen den Blick. Boram hatte recht. Es war besser, abzuwarten und den Höllenclan die Arbeit tun zu lassen.

***

Loxagon rechnete damit, daß Japa dem Mutanten zum Opfer fiel - wie alle Aliens. Bald würde dieses Raumschiff nur noch eine leere Schale sein - ähnlich dem Panzer einer Schildkröte, in dem sich kein Tier mehr befindet.

Doch es gab Fluchtwege, Kammern und Stollen, zwischen den Wänden, und für einen davon hatte sich die Nummer eins der Aliens entschieden. Ihre Mission war fehlgeschlagen.

Sie hätte nicht nach der Macht im Universum greifen dürfen, hätte Carrsh auf seinem Planeten lassen sollen. Es war ein Fehler gewesen, ihn nach Vyppon bringen zu wollen, um sich dort seine Kraft nutzbar zu machen, das sah Japa nun ein.

Aber fast schon zu spät. Was ihr blieb, war eine beschämende Flucht. Noch nie war sie fortgelaufen, doch nun rannte, schlüpfte und kletterte sie durch ihr Raumschiff, in dem Carrsh schrecklich wütete.

Sie hatte den Kampf gegen Loxagon verloren… Es war schmachvoll, erniedrigend gewesen. Sie, die Königin der Magie, mußte Fersengeld geben wie ein räudiger Hund.

Sie verachtete sich beinahe selbst, denn sie war im Begriff, die Mannschaft ihrem Schicksal zu überlassen. Während die anderen kämpften und zu retten versuchten, was noch zu retten war, stahl sie sich heimlich davon. Sie, die stolze Nummer eins, die sich für schier unbezwingbar gehalten hatte, mußte die Menschen nun um Asyl bitten.

In ihrem ganzen Leben hatte sie nicht gebeten, sondern immer nur verlangt, befohlen! Rasch kletterte sie die Sprossen einer goldenen Leiter hinauf und öffnete den Notausstieg.

Als sie hier gelandet waren, hatte sich Japa stark und den Menschen haushoch überlegen gefühlt… und nun war sie auf deren Hilfe angewiesen.

Daran zerbrach sie fast. Doch jedes Schicksal war besser, als von Carrsh getötet zu werden.

***

Noel Bannister stand am Fenster. Er drehte an den Okularen seines Fernglases und traute seinen Augen nicht. »Das gibt’s doch nicht. Das darf nicht wahr sein. Das ist Japa.«

Deutlich erkannte er die behaarten Brüste der Außerirdischen, jene Geschlechtsmerkmale, die nur sie aufwies, denn sie war die einzige Frau im UFO. Sie sprang ins Gras, blieb stehen und spreizte die Arme ab, um zu zeigen, daß sie unbewaffnet war.

Was hatten die Silberdämonen, die Männer aus der Welt des Guten und der Höllenclan dort drüben erreicht? Wieso kam Japa allein aus dem Raumschiff? Wollte sie verhandeln?

»Baker!« schrie Noel Bannister aufgeregt. »Sergeant Baker!«

Der große Farbige trat neben ihn. »Ja, Sir?«

»Bringen Sie sie her!« verlangte der CI A-Agent. »Man soll sie gut behandeln! Keine Waffengewalt! Wenn auch nur ein einziger Schuß fällt, lasse ich meine Beziehungen zu Moskau spielen. Ich sorge dafür, daß derjenige, der abgedrückt hat, in einem sibirischen Bleibergwerk verschwindet.«

»Alles klar, Sir«, sagte der Sergeant und verließ das Büro des Krisenhauptquartiers.

Noel Bannister sah Cuca an. »Was sagt man dazu? Sie kommt aus ihrem fliegenden Schneckenhaus. Der muß es verdammt dreckig gehen.«

»Wie muß es dann erst jenen gehen, die noch im Raumschiff sind?« sagte die Hexe.

Ein Kloß bildete sich in Noel Bannisters Kehle. »Verdammt, sag nicht so etwas, Cuca. Damit machst du mir absolut keine Freude.«

»Ich bin nicht hier, um dich aufzuheitern.«

»Du bist aber auch nicht dazu da, um mir ein Ding unter die Gürtellinie zu verpassen. Ich dachte, wir wären so etwas Ähnliches wie Freunde.«

Ihr kühler Blick verriet ihm, daß Freundschaft nicht drin war. Er wartete ungeduldig auf Japa. Cuca riet ihm, sich vorzusehen. Japa könne falsch spielen.

»Ich werde sie mit Fragen löchern«, knurrte Bannister. »Sie wird mir viel erzählen müssen.«

»Laß mich dabeisein«, verlangte die Hexe. »Vielleicht muß ich dich beschützen.«

»Okay, Cuca, du bist dabei.«

Kein Mensch hatte mit dieser Sensation gerechnet. Japa ließ sich abführen.

Die Volksseele kochte. Die Menschen schrien ihre Wut heraus, sie beschimpften Japa, schüttelten drohend die Fäuste, und viele wollten sich auf die Außerirdische stürzen.

Japa mußte von Soldaten und Cops geschützt werden. Fast wäre es nicht möglich gewesen, sie unversehrt zu Noel Bannister zu bringen. Die Nerven des CIA-Agenten vibrierten, als man Japa bei ihm ablieferte.

Zum erstenmal sah er sie aus nächster Nähe. Sie war groß, größer als er, hatte breite Schultern und wirkte ungemein kräftig. Die Glut in ihren Augen rief bei ihm ein leichtes Unbehagen hervor.

Er ließ sie in einen abgelegenen Raum bringen. Soldaten und Polizisten nahmen vor der Tür Aufstellung. Niemand durfte den Raum betreten.

Cuca ließ die Außerirdische nicht aus den Augen. Noel Bannister forderte Japa auf, sich zu setzen. Die Nummer eins der Aliens ließ sich auf einen Stuhl nieder. Ihre dunklen Lippen waren fest zusammengepreßt - trotzig.

»Was willst du?« fragte Noel Bannister die Außerirdische. »Weshalb bist du aus dem Raumschiff gekommen? Kapitulierst du?«

»Ich will, daß ihr mich aufnehmt« sagte Japa mit ihrer synthetisch klingenden Stimme.

Noel Bannister schluckte. »Moment mal. Heißt das, wir sollen dir Asyl gewähren?«

»Ja.«

»Nur dir?« fragte Noel Bannister. »Was ist mit den anderen?«

»Es wird bald keine anderen mehr geben«, erwiderte Japa. »Carrsh ist frei.«

»Carrsh? Ich dachte, er hätte das Raumschiff bereits vor dir verlassen.«

»Das war nur ein kleiner Teil von ihm. Carrsh wird alles Leben vernichten.«

Noel Bannister war, als würde man ihn mit Eiswasser übergießen. Er dachte an die dreiundvierzig Menschen, an die beiden Silberdämonen, an die Mitglieder des »Weißen Kreises«. Nach Japas Worten war auch ihr Leben gefährdet.

»Wie ist es dem Mutanten gelungen, auszubrechen?« wollte der CIA-Agent wissen.

»Er brach nicht aus, er wurde freigelassen.«

»Von wem?« fragte Bannister erschrocken.

»Von Loxagon.«

»Dieser Wahnsinnige…« knirschte Noel Bannister.

»Carrsh hat Ugun, meine rechte Hand, getötet. Im Raumschiff herrschen Panik und Chaos«, berichtete Japa. »Mir blieb nur die Flucht.«

Noel Bannister kniff die Augen zusammen. »Du hast also dein Fell gerettet, aber was macht dich so sicher, daß wir dich nicht zum Tod verurteilen? Du bist ein gefährlicher Feind. Dein Konterschlag hat viele Opfer gefordert.«

»Ihr werdet mich nicht töten. Ich bin zu wertvoll für euch«, behauptete Japa. »Ich weiß viel mehr als eure erfahrensten Wissenschaftler. Mit meinem Wissen könnt ihr auf vielen Gebieten einen großen Schritt vorwärtskommen. Ich bin in der Lage, viele eurer Probleme zu lösen. Ihr würdet von mir lernen, Macht und Magie anzuwenden.«

»Und was ist mit Carrsh? Wenn er im Raumschiff alles Leben vernichtet hat, kommt er heraus. Dann währt dein und unser aller Leben nicht mehr lange.«

»Ich werde euch helfen, eine Falle zu errichten. Ich kann euch sehr viel nützen.«

Das Schreien der Menge drang durch die geschlossenen Fenster. »Hörst du sie?« fragte Noel Bannister. »Sie hassen dich. Sie haben Angst vor dir, trauen dir nicht. Sie möchten, daß du stirbst.«

Japa sah Noel Bannister mit ihren glühenden Augen an. »Und was möchtest du?«

»Am liebsten würde ich es sehen, wenn du in dein Raumschiff steigen und nach Vyppon zurückkehren würdest, und zwar für immer. Wir brauchen diesen schnellen Fortschritt nicht. Es wäre kein Segen. Solche Entwicklungen müssen sich langsam vollziehen.«

Sergeant Baker meldete, daß es einigen Personen gelungen war, in das Haus einzudringen. Die Situation konnte für Japa bald kritisch werden.

Noel Bannister mußte sich schnellstens etwas einfallen lassen…

***

Schon einmal hatte der Journalist Randolph Albritton eine »goldene« Idee gehabt: Als Japa fünfzig Menschen verlangte, um starten zu können, brachte die Zeitung, für die er arbeitete, der »New York Chronicle«, einen sensationellen Aufruf.

Jonathan Banks, der Besitzer des »Chronicle«, hatte sich bereit erklärt, jedem, der sich freiwillig dazu entschloß, die Welt zu retten, eine Million Dollar zu zahlen.

Die Retter selbst hatten von diesem Geld zwar nichts, aber sie konnten verfügen, wer es bekommen sollte. Mittlerweile war eine weltweite Spendenaktion angelaufen, an der sich alle Staaten der Erde beteiligten. Jonathan Banks rechnete damit, daß die vorgestreckten fünfzig Millionen bald wieder auf seinem Bankkonto sein würden.

Und nun hatte Albritton noch eine Idee. Kaum hatte sich Japa ergeben, da rief Randolph Albritton schon seinen Chef an.

Seit neuestem war Mr. Banks stets für ihn zu sprechen. Das war nicht immer so gewesen. Albritton war davon überzeugt, daß sich Jonathan Banks schon bald erkenntlich zeigen würde. Noch niemand hatte es geschafft, den »Chronicle« so sehr hochzupushen.

»Was gibt’s, Mr. Albritton?« fragte Banks.

»Eine weitere Sensation, Sir«, sagte der Journalist.

»Daß sich Japa ergeben hat? Das ist auf der ganzen Welt im Fernsehen gelaufen.«

»Tja, das Fernsehen ist den Zeitungen immer um eine Nasenlänge voraus. Wer konkurrieren will, braucht gute Ideen. Wir haben beide enormes Glück, Mr. Banks. Ich hab’ schon wieder so was wie eine Sternstunde. Wollen Sie meinen zweiten genialen Einfall hören? Er ist noch besser als der erste.«

»Das gibt’s ja gar nicht.«

»Doch, Mr. Banks. Sind Sie bereit, fünfzig Millionen lockerzumachen?«

»Schon wieder?«

Randolph Albritton lachte. »Keine Sorge, ich will Sie nicht ruinieren. Das Geld, das Sie den Freiwilligen gegeben haben, kriegen Sie ja wieder.«

»Und wo soll ich es nun hineinbuttern?«

»Ich schlage vor, wir kaufen Japa.«

»Sie sind verrückt, Albritton!«

»Wieso? Überlegen Sie doch mal, Mr. Banks: Japa, dieses Weltraum-Weib, gehört mit Haut und Haaren Ihnen! Sie können mit ihr machen, was Sie wollen! Zum Beispiel können Sie sie auf der ganzen Welt herzeigen und Eintrittsgeld dafür verlangen. Egal, wie hoch es ist, die Menschen werden Schlange stehen. Sie werden ihre gesamten Ersparnisse zusammenkratzen, um Japa, die Königin des Universums, sehen zu können. Außerdem ist Japa ein Wesen von hoher Intelligenz, Wenn sie Ihnen gehört, können Sie ihr Wissen zu Geld machen. Ich sage Ihnen, wenn Sie Japa kaufen, machen Sie das Geschäft Ihres Lebens. Soll ich zu Noel Bannister gehen und ihm in Ihrem Namen ein Angebot machen? Über die Zahlungsmodalitäten können Sie später selbst verhandeln. Oder - wenn Sie wollen - erledige ich das auch für Sie. Denken Sie an die vielen Exklusivberichte, Sir: Japa erzählt von ihrem Heimatplaneten Vyppon… So lebt Japa bei uns… Wie denkt Japa über die Atombombe? Was hält sie von unserem Verteidigungssystem? Sie wird Amerika zu einer Vormachtstellung im All verhelfen. Man wird unter ihrer Anleitung Raumstationen bauen. Sir, Sie können mit diesem Geschäft die Welt verändern. Greifen Sie zu!«

Am anderen Ende entstand eine kurze Pause, Randolph Albritton ließ seinem Chef Zeit zum Überlegen. Er hörte Jonathan Banks schwer ausatmen.

Dann sagte der Besitzer des »Chronicle«: »Okay, Albritton, Ich kaufe die Außerirdische, bin bereit, fünfzig Millionen Dollar für sie zu bezahlen.« Randolph Albritton lachte. »Ich wußte, daß Sie sich so entscheiden würden, Mr. Banks.«

»Wenn das Geschäft zustande gekommen ist, sollten wir uns mal unterhalten, Mr. Albritton.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Mr. Banks.«

***

Randolph Albritton war der einzige Journalist, der ins Büro des Krisenstabes durfte, Noel Bannister hatte ihm einen Sonderpassierschein ausgestellt.

Durch den Vordereingang war es unmöglich, ja fast lebensgefährlich, in das Gebäude zu gelangen. Tumultartige Szenen spielten sich vor dem Haus und in der Einfahrt ab.

Albritton betrat das Gebäude durch den Hintereingang. Er wurde mehrmals kontrolliert, ehe er von Sergeant Baker in Empfang genommen wurde.

»Ich muß zu Bannister«, sagte Randolph Albritton. »Und zwar schnell.« Der breitschultrige Farbige schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das ist im Augenblick nicht möglich.«

»Es ist verdammt wichtig, Sergeant…«

»Alles ist wichtig«, erwiderte Baker gleichmütig. »Jeder denkt, Mr. Bannister müsse unbedingt für ihn Zeit haben.«

»Für mich wird er Zeit haben.«

»Er ist beschäftigt.«

»Ich weiß - mit Japa«, sagte Albritton. »Und um sie geht es auch. Ich habe Noel Bannister einen Vorschlag zu machen, der ihn begeistern wird.«

»Ich kann Sie jetzt nicht zu ihm lassen, tut mir leid. Sie müssen sich gedulden.«

An Randolph Albrittons Stirn schwoll eine Zornader an. »Mann, überschreiten Sie nicht ein bißchen Ihre Befugnisse? Ich bin im Auftrag von Mr. Jonathan Banks hier, und ich verlange, daß Sie zu Bannister gehen und ihm sagen, daß ich ihn dringend sprechen möchte. Und ich erwarte von ihm, daß er sich für mich Zeit nimmt. Er ist schließlich nicht der liebe Gott.«

Baker riß die Augen auf. »Sie haben mir nichts zu sagen, Albritton!« sagte er laut. »Ich warne Sie! Wenn Sie sich mit mir anlegen wollen, zerreiße ich Ihren Passierschein, und Sie kommen nie wieder in dieses Büro. Also setzen Sie sich und gehen Sie mir nicht auf den Geist. Sie werden warten, bis Mr. Bannister für Sie Zeit hat. Wenn Ihnen das nicht paßt, können Sie gehen. Vielleicht schreiben Sie ihm dann in einem Brief, was Sie von ihm wollen.«

»Verdammt, spiel dich nicht auf, du verdammter Hurensohn!« schrie Albritton. »Deinen Namen merke ich mir. Ich mach’ dich fertig. Unterschätze die Macht eines Journalisten nicht. Wenn ich mit dir abgerechnet habe, nimmt in dieser Stadt kein Hund mehr einen Knochen von dir, das schwöre ich!«

Ein verächtliches Lächeln umzuckte die Lippen des Farbigen, dann wandte er sich um und ließ Albritton einfach stehen. Der Journalist zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen und setzte sich. Diesen selbstherrlichen Sergeant würde er an den Pranger stellen. In der Luft würde er ihn zerreißen.

Er mußte zwanzig Minuten warten -wie ein dreckiger kleiner Bettler, der sich von Noel Bannister ein Almosen erhoffte! Dabei trug er gewissermaßen fünfzig Millionen Dollar in der Tasche. Jonathan Banks’ Wort war gut für fünfzig Millionen, sogar für mehr.

Als der Journalist den CIA-Agenten erblickte, stürzte er sich auf ihn. »Mr. Bannister, ich muß mit Ihnen reden. Dieser Sergeant ist unmögl ich…«

»Möchten Sie sich über ihn beschweren?«

»Nein, ich bin hier, um Ihnen ein großartiges Geschäft vorzuschlagen. Können wir… Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten? Hier geht’s ja zu wie in einem Taubenschlag.«

Die Telefone läuteten ununterbrochen. Männer - in Zivilkleidung oder in Uniform - gingen ein und aus. Der Polizeichef wies seine Leute an, Tränengas vorzubereiten. Man würde es einsetzen, wenn die Menge sich nicht beruhigte.

»Ich kann nur ein paar Minuten für Sie erübrigen«, sagte Noel Bannister. »Sie sehen, was los ist.«

»Und das alles wegen Japa«, sagte der Journalist. »Ich könnte dieses Problem für Sie lösen.«

»Wie?« wollte Bannister wissen. »Ganz einfach: Ich kaufe sie Ihnen ab und nehme sie mit.«

»Möchten Sie, daß ich sie in Weihnachtspapier einpacke?«

Ärger funkelte in Albrittons Augen. »Das ist kein Scherz, Mr. Bannister. Das ist mein vollster Ernst.«

»Lassen Sie mal hören, wieviel sie Ihnen wert ist.«

»Fünfzig Millionen.«

»F-f-f… Donnerwetter. Ich nehme an, Jonathan Banks greift so tief in die Tasche. Doch selbst wenn Japa mir gehören würde, würde ich sie nicht verschachern«, sagte Noel Bannister.

»Ach kommen Sie, Mr. Bannister. Seien Sie nicht ungeschickt. Mr. Banks kann sehr dankbar sein, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich könnte mir durchaus vorstellen, daß am 24. Dezember ein hübsches Kuvert unter Ihrem Weihnachtsbaum liegt…«

»Ach, Sie sprechen von Bestechung.« Albritton grinste. »Wer wird denn gleich so direkt sein, Mr. Bannister. Sagen wir, Mr. Banks weiß, was ein Freundschaftsdienst wert ist.«

»Ihre Zeit ist fast um«, sagte Noel Bannister. »Lassen Sie mich Ihnen noch folgendes sagen, bevor Sie gehen, Mr. Albritton: Japa ist ein Lebewesen und somit niemandes Eigentum. Sie gehört sich selbst, und es wird Aufgabe der Regierung sein, dafür zu sorgen, daß Leute wie Sie und Mr. Banks sie nicht zur Sache degradieren.«

»Mann, Sie wissen nicht, was Sie tun. Sie können ein solches Geschäft doch nicht ablehnen. Fünfzig Millionen…«

»Japa ist auch für hundert Millionen nicht zu haben.«

»Dieses verfluchte Weib hat eine Menge Menschen auf dem Gewissen, und wer weiß, wie viele ihretwegen noch sterben müssen. Wie können Sie sich vor sie stellen, Bannister?«

»Sergeant Baker! Der Gentleman möchte gehen! Bitte bringen Sie ihn hinaus!« rief Noel Bannister.

»Avec plaisir«, sagte der Farbige und walzte heran.

»Wenn du mich anfaßt, schlage ich dir die Zähne ein!« fauchte der Journalist.

»Ich werde dich nicht berühren, wenn du freiwillig gehst, mein Sohn«, gab der Sergeant grinsend zurück.

»Über diesen Fehler werden Sie stolpern und sich das Genick brechen, Bannister!« schrie Randolph Albritton. »Und ich werde auf Ihrer Beerdigung tanzen.«

»Na großartig. Dann wird’s wenigstens nicht langweilig«, erwiderte der CIA-Agent.

»Und das Geschäft mache ich dann mit einem, der mehr Grips hat als Sie.«

»Ich wünsche Ihnen viel Glück«, sagte Noel Bannister. Er machte eine Kopfbewegung Richtung Tür.

Sergeant Baker verstand. Albrittons Zeit war abgelaufen. Wenn er nicht freiwillig gegangen wäre, hätte ihn Baker mit Vergnügen hinausgeworfen.

Wutschnaubend zog Randolph Albritton ab.

***

»Haben wir sie?« fragte Jonathan Banks wenig später am anderen Ende gespannt. Seine Stimme vibrierte, das war selten. »Bringen Sie sie sofort ins Chronicle Building. Ich will sie sehen, Mr. Albritton.«

»Sir…« knirschte Randolph Albritton. »Ich muß Sie leider noch um etwas Geduld bitten. Bannister, dieser störrische Bastard, war nicht bereit, sie mir zu übergeben.«

»Sind fünfzig Millionen nicht genug?« fragte Banks zornig. »Wieviel will er denn für diese Weltraum-Asylantin?«

»Er sagt, sie sei unverkäuflich.«

»Ach so ist das. Die Regierung will sie für sich selbst haben.«

»Vorerst ist es nur Bannisters Entscheidung, Mr. Banks, und ich verspreche Ihnen, daß in dieser Sache noch nicht das letzte Wort gesprochen ist. Randolph Albritton fällt immer etwas ein, Sir. Wenn wir die Weltall-Lady so nicht kriegen, dann eben anders.«

»Was haben Sie vor, Albritton?«

»Lassen Sie sich überraschen, Sir. Ich möchte Sie damit, nicht belasten. Sie wollen Japa haben, und ich beschaffe sie Ihnen«, sagte der Journalist und schob den Hörer in die Halterung seines Autotelefons. Ein grimmiger Zug kerbte sich um seine Lippen.

Wenn nicht so, dann eben anders… Albritton drehte den Startschlüssel und fuhr los. Sein Ziel war die Südspitze Manhattans. Dort hatte Brenda Seaton eine Bar namens »Kiss me«.

Nun, früher wären dieser Aufforderung gern viele Männer nachgekommen, doch im Laufe der Zeit hatte Brenda viel Speck angesetzt und war unansehnlich geworden.

Wie eine Kröte hockte sie allein in ihrem Lokal - rothaarig und vollbusig, mit fetten Schenkeln und fleischigen Knien. Vor ihr stand ein Bourbon on the rocks, und es war ihr anzusehen, daß sie sich zu Tode langweilte.

Man sagte ihr gute Verbindungen zur New Yorker Unterwelt nach. Nur wenige wußten, daß sie dieser Unterwelt sogar angehörte. Sie versteckte gesuchte Verbrecher, beteiligte sich an illegalen Geschäften, war an allem interessiert, was nach Gewinn roch.

Randolph Albritton wußte von einigen schwarzen Flecken auf ihrer sauberen Weste. Dennoch hatte er sie noch nie angegriffen. Er hätte sie einige Male hochgehen lassen können, hatte es aber nicht getan, und Brenda Seaton hatte sich mit kleinen Gefälligkeiten erkenntlich gezeigt… Eine Hand wäscht die andere.

»Ungeheurer Betrieb hier«, sagte der Journalist grinsend.

»Ganz New York will das UFO und die Außerirdischen sehen.«

»Du nicht?«

»Mich interessieren keine Wesen aus dem All. Ich habe genug mit den Figuren zu tun, die in dieser Stadt leben. Soll ich dir was sagen, mein Junge? Mich kotzt diese Stadt an. Wenn ich denke, daß ich bis zu meinem Ende hier leben muß…«

»Wer zwingt dich dazu?«

»Wo sollte ich hingehen?«

»Wo würdest du denn gern hingehen?« fragte Albritton. Er drehte einen Stuhl um und setzte sich rittlings drauf.

»Also mein Traum wäre ein eigenes kleines Hotel in Miami Beach, aber der wird sich nie erfüllen.«

»Oh, das ist noch nicht raus. Vielleicht bin ich für dich so etwas wie eine Glücksfee. Kann ich was zu trinken haben?«

»Macht es dir etwas aus, dich selbst zu bedienen? Mir tun die Füße weh, ganz angeschwollen sind die heute wieder. Das gäb’s in Miami Beach nicht. Es heißt, daß das Klima dort traumhaft ist.«

Der Journalist holte sich einen Johnnie Walker und setzte sich wieder zu Brenda. »Ich hab das Geschäft deines Lebens für dich.«

»Ich hoffe, du machst dich nicht lustig über mich, Herzchen.«

»Ich brauche deine Hilfe, und es schaut für dich dabei eine ganze Menge heraus.«

»Wieviel?« wollte Brenda Seaton wissen.

»Eine hübsche runde Million.«

»Ich weiß, wer von euch ’ne Million kriegt«, sagte Brenda Seaton steif. »Die Außerirdischen wollten fünfzig Menschen; der ›Chronicle‹ konnte aber nur dreiundvierzig auftreiben. Wenn du denkst, ich war Nummer vierundvierzig, leg das Geld für den Drink auf den Tisch und verschwinde.«

Albritton lachte. »Aber Brenda, sei doch nicht so unfreundlich. Niemand erwartet von dir, daß du dich opferst. Du kannst dir die Million viel gefahrloser verdienen.«

»Brauch ich bloß einem alten Mann den falschen Weg zu zeigen?«

»Du sollst jemanden für mich kidnappen.«

Die Dicke hob die Augenbrauen. »Sieh einer an. Willkommen im Club.«

»Das Ulkige ist, daß man dich für diese Tat nicht belangen kann, denn es gibt kein Gesetz, das verbietet, ein außerirdisches Wesen zu entführen,«

»Bist du nicht dicht? Was willst du denn mit ’nem Alien?«

»Mein Problem. Brüstest du dich nicht immer damit, alles beschaffen zu können?«

»Jetzt versucht er mich bei meiner Ehre zu packen«, sagte Brenda und nahm einen Schluck von ihrem Drink. Die Eiswürfel klirrten im Glas. »Für Brenda Seaton ist zwar so gut wie nichts unmöglich, Herzchen, aber alles kann sie nun wieder auch nicht. Ich treibe bestimmt keinen auf, der so meschugge ist, in das UFO zu gehen und einen Außerirdischen für dich herauszuholen. Noch dazu, wo Fernsehen, Armee und Bullen dabei zusehen.«

»Keiner deiner mutigen Bekannten braucht in das Raumschiff zu klettern, Brenda. Eines dieser Wesen kam heraus.«

»Und wenn ich dir das verschaffe, läßt dein Chef eine Million springen?«

»So ist es… Bist du interessiert?«

Die Dicke grinste mit strahlenden Augen. »Aber ja.«

»Dann werde ich dir jetzt sagen, wie du dir das Geld verdienen kannst.«

***

Noel Bannister entschied sich gegen das Tränengas. Er wollte die Menge nicht noch mehr erzürnen. »Wir bringen Japa fort. Am besten in das Gefängnis von Riker’s Island. Dort lassen wir sie scharf bewachen, damit niemand an sie heran kann.«

»Und was ist, wenn sie ausbricht?« fragte der Polizeichef.

»Das wird sie nicht.«

»Sie müssen es verantworten.«

»Das kann ich«, sagte Noel Bannister. »Sergeant Baker, fordern Sie ein Fahrzeug an!«

Zwanzig Minuten später betraten vier Cops das Hauptquartier des Krisenstabs.

»Augenblick«, sagte Noel Bannister und ging hinaus, um Japa zu holen. Cuca befand sich bei der Außerirdischen.

Japa hob den Kopf und sah ihn an.

»Man wird dich von hier fortbringen«, sagte der CIA-Agent.

»Wohin?« wollte die Nummer eins der Aliens wissen.

»An einen Ort, wo du sicher bist«, antwortete Bannister. »Cuca wird dich begleiten.«

Die Hexe hob überrascht eine Augenbraue. »So? Und ich werde nicht einmal gefragt?«

Der CIA-Agent grinste. »Wolltest du dich nicht schon die ganze Zeit nützlich machen? Nun ist es soweit. Du kannst aktiv in das Geschehen eingreifen. Ich mache dich für Japas Sicherheit verantwortlich. Sorge dafür, daß ihr nichts zustößt, daß sie wohlbehalten auf Riker’s Island ankommt. Und bleibe bis auf weiteres bei ihr. Ich schiebe dich damit nicht ab, Cuca. Das ist eine Aufgabe, die du sehr ernst nehmen solltest.«

»Das werde ich«, erwiderte die Hexe. »Du kannst, dich auf mich verlassen.«

»Ich glaube, du könntest noch mal sehr wertvoll für uns werden.«

Cucas Miene versteinerte. Sie wußte, was er meinte, worauf er anspielte; aber sie hörte das nicht gern.

***

Wie immer, hatte Brenda Seaton auch diesmal die richtigen Leute an der Hand: Chuck Judson und Rocky Clark, Männer, die weder Tod noch Teufel fürchteten und ungezählte Male ihren Hals als Stuntmen bei Film und Fernsehen riskiert hatten.

Sie machten das auch heute noch, und in der flauen Zeit übernahmen sie jeden Job, den sie kriegen konnten; ob er nun sauber war oder nicht, das war ihnen ziemlich egal.

Hauptsache, die Kohle stimmte -schließlich braucht der Schornstein etwas zum Rauchen. Brenda Seaton rief sie an, und sie standen sofort zur Verfügung.

Da Brenda nicht bereit war, diese Männer aus der eigenen Tasche zu bezahlen, entschied Randolph Albritton, was sie nach getaner Arbeit bekommen würden.

Sein Angebot hörte sich so großzügig an, daß sie es sofort annahmen. Und nun lagen sie mit einem gestohlenen Wagen auf der Lauer. Albritton hatte herausbekommen, daß Japa nach Riker’s Island gebracht werden sollte - in einem geschlossenen Wagen, bewacht von vier bewaffneten Cops.

Judson und Clark sahen dennoch weit und breit kein Problem. Sie waren davon überzeugt, daß es ihnen gelingen würde, das Weltraum-Mädchen in ihre Gewalt zu bringen.

Sie hatten auch schon einen Plan, der mit Sicherheit funktionieren würde. Das Ganze würde eine Ruck-Zuck-Sache werden. In längstens einer Stunde würde sich Japa bei Brenda Seaton befinden, wo sie Randolph Albritton abholen konnte.

Judson biß träge auf seinem Kaugummi herum. Sein Nasenbein war eingeschlagen. Er war mal Boxer gewesen, hatte es aber nicht weit gebracht.

Man hatte ihn im Ring an die großen Tiere »verfüttert«; er hatte sich zum Gaudium des Publikums nach allen Regeln der Kunst verdreschen lassen.

Was tut man nicht alles für Geld… Als ihn dann aber mal einer zu Boden schickte, und er vierzehn Tage nicht zu sich kam, fing er an umzudenken und zu begreifen, daß er sich für den Boxsport doch nicht ganz so eignete.

Damals fing er mit den Stunts an -und er blieb dabei. Leider gab es zu viele Verrückte, die für die Stars Kopf und Kragen riskierten, so daß Judson nicht oft genug zum Zug kam.

Clark erging es genauso. Das Leben ging aber auch zwischen den Stunts weiter, deshalb waren sie Leuten wie Brenda Seaton dankbar, wenn sie ab und zu auch Arbeit für sie hatten.

Die »Show«, die sie diesmal abziehen würden, machten sie nicht zum erstenmal. Sie hatten darin schon Übung. Judson und Clark hielten den Stunt sogar für perfekt.

Jedenfalls kannten sie niemanden, der ihn besser beherrschte. Die Bullen würden garantiert darauf hereinfallen. Judson spuckte den Kaugummi aus dem Fenster, als er den Kastenwagen der Polizei erblickte.

»Da sind sie.«

»Von mir aus kann’s losgehen«, sagte Rocky Clark.

»Schade um den Wagen«, sagte Chuck Judson grinsend. »Der Besitzer wird ihn nicht wiedererkennen.«

»Sein Problem.«

»Du sagst es, Freund. Du sagst es.«

Das Polizeifahrzeug ließ den Central Park hinter sich. Judson und Clark hatten geplant, ihr Ding kurz vor der Triborough Bridge zu drehen. Sie rechneten mit keinen Schwierigkeiten. Ganz New York befand sich im Ausnahmezustand.

Alle Blicke waren auf den Central Park gerichtet. Was zehn Straßen weiter passierte, interessierte keinen. Alle wollten nur wissen, wie die Dinge im Herzen von Manhattan standen, ob das UFO noch da war, wann es endlich abfliegen würde.

Chuck Judson und Rocky Clark hatten schwere Bumping Guns bei sich. Sie trugen dick wattierte Jacken, damit es keine blauen Flecken gab, wenn sie sich mit dem Wagen überschlugen.

Judson folgte dem Polizeifahrzeug unauffällig. »Bin gespannt, wie das Girl aussieht«, sagte er feixend. »Wenn sie mir gefällt, mache ich ihr glatt einen Heiratsantrag.«

»Sie hat was von ’nem Affen an sich. Also würde sie gut zu dir passen«, grinste Clark.

Zwischen seinen Schenkeln befand sich eine Nylontüte mit roter Farbe. Man konnte sie von Blut nicht unterscheiden. Höchstens unter dem Mikroskop.

»Paß auf«, sagte Chuck Judson kurz nach der 118. Straße. »Der Countdown läuft!«

Rocky Clark machte sich bereit. Er wußte, wie sich ein Fahrzeug verhielt, das sich überschlug, und er wußte auch, was er tun mußte, um sich nicht zu verletzen.

Judson beschleunigte. Um diese Zeit war hier für gewöhnlich einiges los, doch seit die Aliens da waren, waren viele Straßen buchstäblich ausgestorben.

»Schade, daß wir diesmal ohne Publikum arbeiten müssen«, sagte Judson.

»Dafür ist die Gage höher«, erwiderte Rocky Clark. »Und darauf kommt es schließlich an.«

Judson gab noch mehr Gas. Er spielte den Betrunkenen: Flasche in der Hand, überhöhte Geschwindigkeit, Sorglosigkeit, Übermut, das Lenkrad in der Linken, grölend… Das konnte nicht gutgehen.

Wenn der Fahrer des Polizeiwagens in den Rückspiegel blickte, mußte er zu diesem Schluß kommen. Chuck Judson hupte und setzte die Flasche an den Mund, aber er trank nicht. Er trank nie bei der Arbeit. Und das war Arbeit.

Der gestohlene Wagen brauste an dem Polizeifahrzeug haarscharf vorbei. Man konnte die Hand nicht dazwischenschieben. Jetzt hupte auch der Cop zornig.

Judson reizte ihn mit einer obszönen Geste, überholte und verlor - anscheinend - die Herrschaft über das Auto. Sekunden später überschlugen sie sich.

Rocky Clark riß die Bluttüte auf. Der Wagen blieb auf dem Dach liegen. Clark schob sich nach draußen, und die Bumping Gun begrub er unter seinem Körper.

Er war unverletzt, aber er sah aus, als würde er in den nächsten zehn Minuten verbluten. Auch Chuck Judson war okay. Gespannt wartete er auf seinen Überraschungsauftritt.

Die Tür war offen, Judson hielt seine Waffe in den Händen und hatte die Beine angezogen. Gleich würden die Cops aus ihrem Wagen steigen… und ihr blaues Wunder erleben.

Judson hörte einen von ihnen bereits fluchen. Und dann stieß der Mann wütend hervor: »Wenn die noch leben, sollte man sie verdreschen!«

Schritte!

Rocky Clark fing an zu stöhnen. Er konnte das so gut, daß jeder darauf hereinfallen müßte.

»Kümmere dich um den«, sagte der Polizist, der vorhin geflucht hatte. »Ich seh’ nach dem anderen.«

Jemand beugte sich über Rocky Clark. Eine Hand berührte den »Schwerverletzten« vorsichtig. Clark wurde behutsam auf den Rücken gedreht. Er nahm die Wumme mit und rammte sie dem Cop blitzschnell in den Bauch.

Dem Uniformierten wich die Farbe aus dem Gesicht, und seine Augen weiteten sich. Ihm stockte der Atem. Clarks Gesicht sah entsetzlich aus, war voller Blut, aber er grinste und zischte: »Keine Bewegung, Mann, sonst hast du gelebt!«

Chuck Judson wartete noch. Als sich »sein« Cop in das Fahrzeug beugte und »Hey!« rief, ließ er die Bumping Gun wie eine zubeißende Natter vorschnellen.

»Du weißt, was die für ’nen ungeheuren Schaden anrichtet«, knurrte Judson. »Also sei schön artig, sonst puste ich dir die Rübe von den Schultern.«

Der Polizist erstarrte. Judson kroch aus dem Auto und nahm dem Polizisten die Dienstwaffe ab. »Damit du nicht auf dumme Gedanken kommst«, sagte er und schob sich die Kanone in den Gürtel.

Rocky Clark kassierte die Waffe des anderen, nachdem er sich erhoben hatte. Dann zwangen sie die beiden Cops, ihre Kollegen aufzufordern, die hintere Tür zu öffnen.

Sie mußten sagen, es wäre ein Unfall passiert, und sie benötigten ihre Hilfe. Einen Moment später gingen die beiden Flügel auf, und die Cops sahen, was wirklich los war.

»Rauskommen!« schnarrte Chuck Judson. »Schnell! Nun macht schon! Bewegt euch! Kommt raus!«

Die Polizisten hoben die Hände und sprangen aus dem Fahrzeug. Auch ihnen nahmen Judson und Clark die Dienstrevolver ab. Dann fesselten sie sie mit ihren Handschellen aneinander und im Kreis um einen Laternenpfahl.

»Viel Vergnügen, Jungs!« höhnte Rocky Clark.

»He!« rief Judson irritiert, als er in den Polizeiwagen blickte. »Da ist ja noch jemand!« Er meinte Cuca.

Rocky Clark warf einen Blick über die Schulter seines Freundes.

»Was machen wir mit der?« fragte Judson.

»Wir nehmen sie einfach mit«, entschied Rocky Clark und knallte die beiden Flügel zu.

Augenblicke später fuhr der Kastenwagen nicht mehr nach Norden, sondern nach Süden, den Hudson River entlang, und er verschwand in Manhattan-South hinter einem großen, schäbigen Holztor.

Judson stoppte das Fahrzeug in einem düsteren Hinterhof und stieg aus. Durch eine Hintertür gelangten er und sein Freund in die Bar »Kiss me«, wo Brenda Seaton und Randolph Albritton auf sie warteten.

Als sie eintraten, sprang Albritton auf. »Habt ihr sie?«

Judson grinste. »Denken Sie, wir kommen mit leeren Händen?«

»Wie ist es gelaufen?«

»Prima.«

Brenda Seaton erhob sich nicht. Sie war zu fett und zu faul dazu.

»Ich möchte sie sehen«, sagte Albritton aufgekratzt.

»Der Wagen steht draußen«, bemerkte Judson.

Der Journalist eilte in den Hinterhof, stellte sich auf das Trittbrett und öffnete eine kleine vergitterte Guckklappe. Er warf einen kurzen Blick in den Kastenwagen und kehrte anschließend in die Bar zurück.

Brenda Seaton hatte Judson und Clark erlaubt, einen Drink auf Kosten des Hauses zu nehmen.

»Wer ist die andere?« fragte Randolph Albritton.

Chuck Judson zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie war dabei. Wir überlassen sie Ihnen gratis, haben keine Verwendung für sie.«

»Obwohl sie verdammt toll gebaut ist«, sagte Rocky Clark und rollte die Augen, »Vielleicht ist sie ein weiblicher Bulle«, meinte Judson. »Eine Bullin - gewissermaßen.«

Albritton bezahlte die Kidnapper nicht aus der eigenen Tasche, sondern stellte ihnen einen »Chronicle«-Scheck aus. Schließlich hatte er Japa für Jonathan Banks entführen lassen.

Judson schnappte sich den Scheck mit spitzen Fingern. »Man dankt. Wenn Sie wieder mal was für uns haben… Stets zu Diensten. Es war uns ein Volksfest. Komm, Rocky, wir lösen den Scheck gleich ein.«

Sie leerten ihre Gläser und gingen, die fette Brenda Seaton freundlich grüßend. Die Besitzerin der »Kiss me«-Bar richtete ihren Blick in eine geistige Ferne.

Sie hatte kaum etwas getan, hatte bloß die richtigen Männer vermittelt, und auf einmal rückte ihr Traum vom eigenen kleinen Hotel in Miami Beach in greifbare Nähe. War das nicht wunderbar?

»Jetzt muß ich telefonieren«, sagte Randolph Albritton und begab sich zur Telefonzelle. Er trat ein und schloß die Tür, Noel Bannisters Gesicht hätte er gern gesehen, wenn man ihm berichtete, daß man Japa gekidnappt hatte.

Er wird vor Wut zerspringen, dachte Albritton. Und er wird natürlich mich mit der Entführung in Zusammenhang bringen, aber er kann nicht beweisen, daß ich damit etwas zu tun habe. Fünfzig Millionen hätte der Blödmann für Japa kassieren können. Jetzt kriegt er gar nichts.

Er überlegte blitzschnell: Jonathan Banks wäre bereit gewesen, für die Außerirdische fünfzig Millionen springen zu lassen. Nun bekam er Japa gewissermaßen für ein Butterbrot. Albritton fand, daß die »Butter« ruhig doppelt so dick sein durfte. Der Überschuß sollte in seine eigene Tasche wandern. Gar so selbstlos brauchte er nun auch wieder nicht zu sein.

Er rief Jonathan Banks an. »Jetzt gehört sie Ihnen, Sir«, sagte er, als Banks sich meldete.

»Konnten Sie Bannister umstimmen?«

»Das war nicht nötig, Mr. Banks. Ich konnte das Problem für uns auf eine wesentlich einfachere und viel billigere Weise lösen. Ich darf Sie beglückwünschen. Sie haben einen Haufen Geld gespart, Sir.«

»Hören Sie auf, in Rätseln zu sprechen, Albritton«, sagte Jonathan Banks nervös. »Reden Sie so, daß ich Sie verstehe!«

»Aber gern, Sir.« Mit stolzgeschwellter Brust erzählte er seinem Chef, wie ihnen Japa in die Hände gefallen war, »Sie brauchen mir nur noch zu sagen, wohin ich sie bringen soll«, sagte er abschließend. »Und schon können Sie sie in Augenschein nehmen.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Randolph Albritton grinste stolz. Jetzt bist du sprachlos, was? dachte er.

Nach einer angemessenen Pause fragte er: »Sind Sie noch dran, Mr, Banks?«

»Ja, Albritton, ich bin noch dran«, antwortete der Besitzer des »Chronicle« mit belegter Stimme.

»Und? Was sagen Sie zu meinem genialen Streich?«

»Sie sind wahnsinnig, Albritton!« legte Banks los. »Sie müssen den Verstand verloren haben. Wie können Sie mich in ein Verbrechen hineinziehen?«

»Es ist kein Verbrechen, wenn man eine Außerirdische entführt.«

»Verdammt, aber es ist ein Verbrechen, einen Polizeiwagen zu überfallen!« schrie Jonathan Banks. »Wie konnten Sie annehmen, daß ich mit so etwas einverstanden wäre.«

»Aber Sir, Sie wollten doch Japa.«

»Nicht auf diese Weise!«

»Noel Bannister wollte sie nicht rausrücken.«

»Damit hätten Sie sich abfinden müssen!« schrie Banks. »Ich bin bestimmt nicht zimperlich, Albritton, aber was zuviel ist, ist zuviel! Ich dachte, Sie würden Bannister auf eine andere Art zu nehmen versuchen. Verflucht, Albritton, ich lasse mich von Ihnen nicht zum Komplizen machen. Für diese Tat müssen Sie selbst gerâdestehen. Damit habe ich nichts zu tun. Davon habe ich nichts gewußt. Wenn Sie mir gesagt hätten, was Sie Vorhaben, hätte ich es Ihnen verboten.«

»Sie wollen Japa nicht mehr haben?« fragte Randolph Albritton zornig, »Nicht um diesen Preis. Wollen Sie mich ruinieren? Der ›Chronicle‹ ist erledigt, wenn herauskommt, was Sie getan haben. Sie werden Japa zurückgeben und sich der Polizei stellen!«

Albritton lachte rauh. »Wenn ich das tun würde, wäre ich wirklich verrückt.«

»Wenn Sie es nicht tun, zeige ich Sie an.«

»Daran kann ich Sie nicht hindern. Bannister kriegt Japa jedenfalls nicht wieder.«

»Ich befehle Ihnen…«

»Sie haben mir nichts mehr zu befehlen, Banks!« fiel ihm Albritton barsch ins Wort. »Das ist also der Dank dafür, daß ich mich für Sie und den ›Chronicle‹ zerfranst habe. Ich denke, damit trennen sich unsere Wege.«

»Sehr richtig. Sie sind entlassen.«

»Wunderbar, dann brauche ich nicht mehr zu kündigen«, gab Albritton trocken zurück. »Wenn Sie Japa nicht haben wollen, behalte ich sie.«

»Wozu? Japa wird gesucht. Sie können sie nirgendwo herzeigen. Die Polizei wird international nach Ihnen fahnden. Wo auch immer Sie sich verstecken, man wird Sie finden.«

»Ich werde Leute finden, die Japa haben wollen. Es werden sich interessante Geschäfte mit der Außerirdischen machen lassen. Geschäfte, an denen Sie nicht beteiligt sein werden.«

»Ich gebe Ihnen eine Stunde Bedenkzeit, Albritton«, sagte Jonathan Banks. »Wenn Sie bis dahin nicht zur Vernunft gekommen sind, sage ich dem Polizeichef, was ich weiß.«

»Bestellen Sie ihm schöne Grüße von mir«, sagte Randolph Albritton und hängte wütend ein.

»Ärger?« fragte Brenda Seaton, als er aus der Telefonzelle trat.

»Banks ist ein Rindvieh, ein feiges Schwein. Japa ist ihm zu heiß.«

Brendas Miene verfinsterte sich. »Heißt das, daß wir auf der Außerirdischen Sitzenbleiben?«

Albritton holte sich einen Johnnie Walker. »Kann uns etwas Besseres passieren?«

Die dicke Frau hob ärgerlich den Kopf. »Was ist mit meiner Million?«

»Hör mal, jetzt besitzen wir viel mehr, du und ich: Wir haben Japa. Die ist ein Riesenvermögen wert.«

»Ich bin genügsam. Der Spatz in der Hand ist mir lieber als die Taube auf dem Dach. Gib mir mein Geld, und Japa gehört dir ganz allein.«

»Ich kann noch nicht bezahlen. Du mußt mir etwas Zeit geben.«

»Ich habe dich prompt bedient, also möchte ich auch mein Geld fix haben.«

»Ich bin im Moment nicht flüssig. Banks hat mir den Hahn abgedreht.«

»Was ist mit Judson und Clark? Du hast ihnen einen ›Chronicle‹-Scheck gegeben. Der ist jetzt wertlos, wie? Junge, das gibt eine Menge Ärger für dich. Solche Spielchen mögen meine Freunde ganz und gar nicht. Darauf reagieren sie verdammt sauer. Die werden dich umnieten, und ich werde dabei zusehen und meinen Spaß dran haben!«

***

Als Noel Bannister von der Entführung hörte, ging er vor Wut an die Decke. Die Menge hatte sich beruhigt, nachdem sie erfahren hatte, daß sich Japa nicht mehr im Haus befand.

Mit zornsprühenden Augen rannte Bannister auf und ab. »Dahinter steckt Randolph Albritton!« schrie er. »Dieser verdammte Bastard. Er konnte Japa nicht kaufen, da ließ er sie eben entführen!«

Er forderte einen seiner Leute auf, ihn mit Jonathan Banks zu verbinden, »Wo ist Japa, Mr. Banks?« wollte er wissen. »Wohin hat Albritton sie gebracht?«

»Ich weiß es nicht, Mr. Bannister.«

»Erzählen Sie mir doch nichts. Dieser geisteskranke Journalist arbeitet für den ›Chronicle‹. Er war hier und wollte in Ihrem Namen Japa kaufen. Ich habe ihn hinausgeworfen, und nun hat er die Außerirdische auf eine andere Weise für Sie beschafft.«

»Nicht für mich!« wehrte der Zeiiungsbesitzer ab.

»Aber Sie wissen davon,«

»Ja.«

»Warum haben Sie mich nicht sofort angerufen?«

»Ich wollte Albritton die Chance geben, sich selbst zu stellen.«

»Zum Teufel mit Ihrer Fairneß, Banks!« schrie Bannister. »Albritton verdient eine solche Chance nicht. Was hat er gesagt? Mann, reden Sie wenigstens jetzt, oder wollen Sie, daß ich ihnen die Hölle heiß mache?«

Banks gab das Telefonat fast wörtlich wieder. Noel Bannister legte auf und schüttelte den Kopf. »Dieser Idiot. Dieser hirnverbrannte Idiot!«

Jetzt kommt Cuca doch noch zum Zug, dachte er.

***

Unser Hubschrauber setzte in der Nähe des UFOs auf. Wir sprangen aus der Maschine und eilten auf die Treppe zu, die nach wie vor zur offenen Luke hinaufführte.

Niemand hinderte uns daran, das Raumschiff zu betreten. Eine bleierne Stille empfing uns, als wäre hier bereits alles gelaufen, als wäre das UFO leer.

Wie war es unseren Freunden ergangen? Hatte der Höllenclan eingegriffen? Waren die Außerirdischen besiegt? Ich rief mir Borams Skizzen ins Gedächtnis.

»Zum Kommandostand«, sagte ich. »Da lang«, sagte Lance Selby, der sich Borams Zeichnungen auch gemerkt hatte.

Es gab keine Sicherungen mehr -weder automatische noch andere. Die Aliens schienen eine große Schlacht verloren zu haben. Auf unserem Weg zum Kommandostand begegneten wir niemandem.

Würden wir Japa sehen? Ich hatte nicht vor, sie zu töten. Es hätte mir genügt, die Nummer eins der Aliens zu überwältigen und unschädlich zu machen.

Mit straff gespannten Nerven betraten wir den leeren Kommandostand. Einige Bildschirme flimmerten. Ich schaltete sämtliche Monitoren ein, spielte mit einigen Knöpfen und Hebeln, und was mir die Schirme dann zeigten, jagte mir eisige Schauer über den Rücken.

»Großer Gott!« entfuhr es Lance Selby, der neben mir stand.

Und auch der Hexenhenker riß verdutzt die Augen auf. Wir konnten von hier aus in die entlegensten Winkel des Raumschiffs sehen, und wir beobachteten, wie sich die Aliens gegen die Attacken eines riesigen Mutanten zur Wehr setzten.

Ich begriff, daß wir es auf der NEPTUN lediglich mit einem Carrsh-Ableger zu tun gehabt hatten. Der Stamm-Mutant war größer, furchtbarer, gefährlicher.

Er hatte die Reihen der Aliens stark gelichtet. Wir sahen Loxagon und seine Mitstreiter. Sie beteiligten sich nicht am Kampf.

Es schien ihnen gut in den Kram zu passen, daß Carrsh die Aliens ausrottete. Wahrscheinlich würden sie erst gegen ihn antreten, wenn kein Außerirdischer mehr am Leben war.

Mein nervöser Blick riß sich von Carrsh los und glitt suchend über die vielen Bildschirme. Wo waren die beiden Silberdämonen, die Mitglieder des »Weißen Kreises«, die dreiundvierzig Menschen?

Anthony Ballard suchte sie ebenfalls. Er fand sie früher als ich, wies mit dem Beil auf den entsprechenden Bildschirm.

»Sie sind eingeschlossen«, stellte Lance Selby fest.

»Sieh mal, wie niedrig die Decke ist«, sagte ich.

»Und das Höllenschwert klemmt zwischen Boden und Decke. Ich ahne etwas, Tony.«

»Ich auch«, knurrte ich und drückte auf den vor mir befindlichen Knöpfen herum. Plötzlich fiel das Höllenschwert um, und die Decke hob sich langsam.

Außerdem öffnete sich ein Schott. »Kommt«, sagte ich zu Lance Selby und Anthony Ballard. »Wir müssen zu unseren Freunden.«

***

Brenda Seaton bequemte sich, aufzustehen. Sie watschelte zum Tresen. Randolph Albritton bot ihr eine Partnerschaft 50:50 an. Sie lehnte ab.

Der Journalist zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Tja, wenn du so blöd bist, kann ich’s nicht ändern. Dann gehört mir Japa eben allein. Mach’s gut, Dickerchen.«

Er schickte sich an zu gehen. »Bleib!« sagte Brenda Seaton scharf. Wie durch Zauberei hielt sie plötzlich einen Revolver in der Hand. Albritton wurde fahl.

»Aber Brenda-Schatz, was soll das?«

»Wir haben eine Abmachung getroffen. Ich habe meinen Teil erfüllt.«

»Du kennst die Situation. Ich bin im Moment nicht flüssig. Du kriegst dein Geld, ich verspreche es dir. Und auch Chuck Judson und Rocky Clark haben nicht umsonst gearbeitet. Ihr müßt mir nur ein klein wenig Zeit lassen, damit ich eine Geldquelle erschließen kann.«

»Setz dich!« befahl Brenda Seaton. »Hör mal, je früher ich wegkomme, desto eher kann ich mit den richtigen Leuten Kontakt aufnehmen.«

»Chuek und Rocky werden zurückkommen. Sie werden wütend sein. Ich möchte, daß du hier bist, wenn sie erscheinen.«

»Sie werden die Beherrschung verlieren, wenn sie mich sehen.«

»Ja, dazu kann es kommen.«

»Sie könnten sich zu einer Unbesonnenheit hinreißen lassen, die ihnen hinterher leid tut«, sagte Albritton.

»Wir warten gemeinsam auf sie«, entgegnete die dicke Frau entschieden.

Randolph Albritton schluckte trocken. »Na schön, wie du willst. Ich werde mit Chuck und Rocky reden. Sie werden mich verstehen.«

»Wenn nicht, legen sie dich um«, sagte Brenda Seaton gefühllos.

»Sie kriegen von mir ein Vielfaches von dem, was wir vereinbart hatten. Ich bin nicht knausrig. Und ich bin davon überzeugt, daß wir uns schließlich alle in Freundschaft trennen werden.«

»Ich bin gespannt, wie du das deichseln wirst«, sagte die Dicke.

Er näherte sich vorsichtig dem Tresen, hinter dem sie, die Waffe im Anschlag, stand. »Darf ich rauchen?« fragte er.

»Von mir aus.«

»Nicht, daß du denkst, ich hätte eine Kanone in der Tasche. Ich bin unbewaffnet. Du kannst dich davon überzeugen, wenn du willst.«

»Nicht nötig. So wie du etwas aus der Tasche ziehst, das nicht wie eine Zigarettenpackung aussieht, drücke ich ab.« Er wußte, daß sie nicht bluffte, und er holte die Packung so heraus, daß sie sie gut sehen konnte. Mit einem Streichholz brannte er sein Stäbchen an und pumpte den Hauch tief in seine Lunge.

Drei Züge gönnte er sich, dann schnippte er der Dicken die Zigarette ins Gesicht. Die Glut traf sie zwischen den Augen. Sie erschrak, und diese winzige Chance nützte er.

Sein Faustschlag streckte sie nieder, ohne daß sie den Finger krümmen konnte. Er flitzte um den Tresen herum und nahm der Bewußtlosen den Revolver aus der Hand.

Zorn wallte jäh in ihm auf; er konnte ihn kaum unterdrücken. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte Brenda Seaton erschossen. Aber dann siegte die Vernunft.

Es war besser, sich nicht auch noch einen Mord aufzuhalsen. Das Strafkonto war schon hoch genug. Albritton verließ die »Kiss me«-Bar durch die Hintertür.

Er öffnete den Polizeiwagen. »Japa!« keuchte er. »Hierher! Raus mit dir! Schnell!«

Die Außerirdische setzte sich in Bewegung.

»Du steigst um«, erklärte Randolph Albritton. »Wir nehmen meinen Wagen.«

Cuca folgte der Nummer eins der Aliens unaufgefordert.

Albritton wedelte mit, dem Revolver. »Du nicht«, sagte er zur Hexe. »Für dich habe ich keine Verwendung, Schätzchen. Ich bin nur an Japa interessiert. Du bleibst hier.«

Japa sprang aus dem Wagen. Cuca blieb stehen. Aber sie hatte nicht die Absicht, Albritton mit Japa fort zu lassen. Sie hatte einen Auftrag übernommen.

Japa stand unter ihrem persönlichen Schutz. Wer sich an der Außerirdischen vergriff, bekam es zwangsläufig mit ihr zu tun.

Als Albritton die Tür schließen wollte, holte Cuca blitzschnell Luft, und dann blies sie dem Mann ihren blaugrauen Hexenatem ins Gesicht.

Albritton riß die Augen auf. Seine Züge verzerrten sich. Er japste nach Luft, wankte, der Revolver rutschte ihm aus der Hand, und er brach ohnmächtig zusammen.

Damit war Japa wieder frei.

***

Wir stießen auf unsere Freunde, tauschten hastig die wichtigsten Informationen aus.

»Loxagon spielt nicht ganz sauber«, sagte Mr. Silver. »Er befreite Carrsh. Der Mutant sollte bestimmt nicht nur die Aliens, sondern auch uns erledigen. Aber das wird er natürlich bestreiten.«

»Was erwartest du vom Sohn des Teufels? Ehrlichkeit in höchster Vollendung?« erwiderte ich.

»Du hast recht. Man muß schon froh sein, daß er sich diesmal nicht direkt gegen uns wendet.«

»Wir schließen uns dem Höllenclan an, ob das Loxagon paßt oder nicht«, schlug ich vor.

Mr. Silver war einverstanden.

Cliff Belford stand mit Sally Jones in unserer Nähe. Er hatte meinen Bericht mitgehört. Nun wußte er, daß ich nicht aus Feigheit davongerannt war, »Mr. Ballard… ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte er. »Ich dachte, Sie würden uns alle im Stich lassen.«

»Vergessen Sie’s«, sagte ich, »Lance, bring bitte diese Menschen aus dem UFO. Und dann sag Noel Bannister, er soll Cliff Belford und Sally Jones in einem separaten Raum einschließen.« Belford konnte meinen Wunsch nicht verstehen. Er war erneut von mir enttäuscht. Ich hatte keine Zeit für Erklärungen. Nicht sehr weit von uns entfernt tobte Carrsh durch das Raumschiff und vernichtete jedes Leben, dessen er habhaft wurde.

Lance Selby führte die Freiwilligen fort, und wir - Mr. Silver, Metal, der »Weiße Kreis« und ich - waren entschlossen, uns gemeinsam mit Loxagon und seinen Mitstreitern dem Mutanten entgegenzuwerfen.

Als Loxagon uns sah, war er einen Augenblick überrascht. Sein Blick wieselte über das Höllenschwert, das er gern wiedergehabt hätte. Doch es gehörte Mr. Silver, und der würde sich nicht kampflos davon trennen, Wir erfuhren, daß von den Außerirdischen nicht mehr viele lebten. Carrsh hatte die meisten von ihnen vernichtet. Der Mutant befand sich in der goldenen Kuppel des Raumschiffs.

Er war sechs Meter groß, hatte zahllose Arme und Beine, verschiedene Köpfe, und lange Zungen flogen, wie zuschlagende Peitschen pfeifend, durch die Luft.

Die Männer aus der Welt des Guten bereiteten sich auf den Kampf vor. Packadees Arme wurden zu geschuppten schwarzen Tentakeln mit feuerroten Saugnäpfen, die messerscharfe Zähne hatten. Die Fangarme endeten in spitzen gelben Hornstacheln.

Fystanat überzog seinen Körper mit einem bläulichen Elmsfeuer, und Thar-pex hielt bereits zwei glühende Dolche in seinen Händen.

Mr, Silver und Metal wurden zu Silber, und auch Loxagon verwandelte sich. Er wuchs hoch, schoß förmlich empor, und aus seinem Rücken schnellten Lederflügel. Sein Gesicht war zu einer grauenerregenden Fratze geworden.

Er stieß sich ab und griff Carrsh an. Mago, Atax, Phorkvs und Yora attackierten den Mutanten ebenfalls. Wir kreisten ihn ein. Ich verfeuerte alle Silberkugeln, die sich in der Trommel meines Colts Diamondback befanden, aber Carrsh war schon zu groß, zu widerstandsfähig.

Das geweihte Silber vermochte ihm nichts mehr anzuhaben. Es reizte ihn nur, und er hieb mit seinen vielen Armen wütend um sich. Ich stieß den Revolver in die Schulterhalfter und nahm die Kette ab, an der mein Dämonendiskus hing.

Eine Mutanten-Klaue wollte mich packen. Wie ein riesiger Greifer kam sie auf mich zu. Ich schwang den an der Kette hängenden Diskus und traf die Klaue.

Sie verformte sich, wurde zu einem runzligen zahnlosen Maul, das mir einen wütenden Schmerzenslaut entgegenbrüllte und sich zurückzog.

Aus Metals Augen stachen rote Feuerlanzen und hieben gegen eine von mehreren Schultern des Mutanten. Flammen schossen hoch. Eine Mutanten-Hand klatschte darauf und erstickte sie.

Ich sah Boram. Der Nessel-Vampir stürzte sich von oben auf Carrsh und entzog ihm Energie, doch Carrsh hatte zuviel davon. Boram vermochte ihn nicht zu schwächen.

Loxagon umkreiste den Mutanten.

Immer wieder stieß er auf ihn hinab und verletzte ihn mit seinen langen Krallen.

Thar-pex spielte seine einmalige Schnelligkeit aus. Er setzte dem Mutanten mit seinen Dolchen zu, erzielte damit aber nicht mehr als ich mit den Silberkugeln.

Atax’ violette Magie attackierte Carrsh, umschloß ihn in der Mitte, schnürte sich zusammen. Doch auch Carrsh war ein magisches Wesen, und es gelang ihm, die Magie, die ihn umklammerte, zu sprengen. Mago wollte beweisen, daß seine Kraft für den Mutanten gefährlicher war, doch auch er erlitt Schiffbruch.

In diesem Augenblick wurde Phorkys durch die Luft gewirbelt und gegen die höchste Stelle der goldenen Raumschiffkuppel geschleudert. Ich hätte diesen Aufprall mit Sicherheit nicht überlebt, aber der Vater der Ungeheuer krallte sich an irgendwelchem Gestänge fest.

Ich setzte dem Mutanten mit dem Diskus zu, wo ich nur konnte. Die Kraft dieser starken Waffe machte Carrsh zu schaffen.

Er setzte sich mit dunkelgrünen Stacheln zur Wehr, die er abstoßen konnte, so daß sie wie Lanzen auf uns zusausten. Soeben flog so eine Lanze auf Yora zu.

Ich war mit einem Hechtsprung bei ihr und riß sie mit mir zu Boden. Handbreit schoß der Speer über die Totenpriesterin hinweg. Ich hatte ihr das Leben gerettet, und sie schaute mich verwundert an. Wahrscheinlich hätte sie dasselbe nicht für mich getan.

Plötzlich stockte mir der Atem. Etwas peitschte heran, direkt auf mich zu. Ich ließ mich fallen - und Metal wurde erwischt. Eine klebrige Zunge wand sich um seinen Silberhals.

Eine zweite schlang sich um seine Beine. Eine dritte um seinen Oberkörper. Er wurde hochgerissen.

Anthony Ballard durchtrennte eine der Zungen mit dem Henkersbeil, und Fystanat schickte ein knisterndes Elmsfeuerbündel Richtung Carrsh. Dennoch schaffte es der Mutant, den Silberdämon hochzuziehen.

Carrshs Körper klaffte senkrecht auf. Ein gewaltiges Maul bildete sich. Carrsh wollte Metal in sich aufnehmen. Der Silberdämon konnte es nicht verhindern.

Er hing mit dem Kopf nach unten über der gräßlichen, gierig schmatzenden Öffnung. Ich schlug mit dem Diskus wild auf den Mutanten ein. Carrsh stieß mich zurück.

Der Schlag war hart und traf mich unvorbereitet. Mir war, als würde ich in der Mitte auseinanderbrechen.

Vermutlich hätte sich Loxagon für uns - die Vertreter des Guten - nicht so selbstlos eingesetzt, aber Metal war für die Hölle noch nicht verloren, das wußte der Teufelssohn.

Deshalb zerbiß er die Zunge, die Metal festhielt, und beförderte den Silberdämon mit einem kräftigen Stoß zur Seite, so daß Metal neben dem Mutanten zu Boden fiel.

Endlich besann sich der Höllenclan einer gemeinsamen Magiekonzentration, die Carrsh nicht würde sprengen können. Sie schufen magische Linien, elastische Seile, die sich kreuzten und miteinander verknüpften. Atax’ violette Kraft machte sie sichtbar.

Diese Linien formten ein riesiges Sigill - einen Teufelsschädel, der hochschwebte und sich auf Carrsh legte. Nie werde ich das Gebrüll vergessen, das der Mutant daraufhin ausstieß.

Es ging mir durch Mark und Bein, und zum erstenmal zeigte Carrsh Schwäche. Die Kraft des Höllenclans drückte Carrsh nieder. Er ging mehr und mehr in die Breite, versuchte unter dem violetten Sigill hervorzukriechen.

Es gelang ihm nicht. Mr. Silver nützte die Chance. Während sich Carrsh gegen die Kraft des Höllenclans wehrte, stürmte der Ex-Dämon mit dem Höllenschwert vor.

Er schlug mit Shavenaar zu, und etwas Verblüffendes geschah: Shavenaar schuf einen »Eingang«. Der Hüne mit den Silberhaaren verschwand! Wir konnten ihn nicht mehr sehen. Er befand sich in Carrsh!

Hoffentlich geht das gut! durchzuckte es mich. Der »Eingang« war noch offen. Sollte ich es wagen? Ich überlegte nicht lange, sondern handelte.

Wenn Mr. Silver in Schwierigkeiten geriet, wollte ich mit dem Dämonendiskus zur Stelle sein. Ich rannte los und verschwand ebenfalls in Carrsh.

Mr. Silver befand sich im Zentrum des Mutanten. Dunkelgrüne Schlangenköpfe ragten aus einer roten, weichen Wand. Sie stießen von allen Seiten auf den Ex-Dämon herab.

Er setzte sich mit Shavenaar zur Wehr.

Ich ließ den Diskus an der Kette kreisen. Die Scheibe zerstörte alles, was mit ihr in Berührung kam.

Ich entdeckte dieses Glühen, den Lebenspunkt des Mutanten, wies darauf und rief Mr. Silver zu, er solle den Punkt mit dem Höllenschwert durchbohren.

Für mich war der Glutpunkt nicht zu erreichen. Er befand sich zu hoch über uns. Aber der Ex-Dämon war größer als ich, und Shavenaar verlängerte seinen Arm.

Er stieß zu, und die Glut rann über die Klinge des Höllenschwerts. Shavenaar leuchtete hell auf, und die Glut erlosch -und der Ex-Dämon und ich standen auf einmal in der Mitte eines bizarren Skeletts, das in diesem Augenblick von dem violetten Sigill zerstört wurde.

Krachend fielen die Knochen um und lösten sich auf. Nichts blieb von Carrsh übrig. Die Welt war gerettet.

Eine schreckliche Gefahr war endlich gebannt. Ein Zustand, wie er auch der Hölle gefiel, war wiederhergestellt. Es war -fast - wieder alles beim alten.

Fast deshalb, weil einige Außerirdische noch lebten und weil es dieses UFO mitten im Herzen von New York gab, das ohne Menschenopfer nicht starten konnte.

Es war ein schwerer, kräfteraubender Kampf gewesen, und es war zu einem einmaligen Bündnis gekommen, das sich wohl nie mehr wiederholen würde.

Nun standen wir wieder in getrennten Lagern. Uns gegenüber Loxagon, Yora, Phorkys, Mago und Atax… Todfeinde. Der Teufelssohn wies auf Shavenaar und sagte zu Mr. Silver: »Du weißt, wer der rechtmäßige Besitzer dieser Waffe ist.«

»Ja«, antwortete Mr. Silver ernst.

»Ich.«

»Ich hole sie mir wieder.«

»Wenn du sie haben willst, mußt du mich töten«, sagte Mr. Silver.

Loxagon nickte. »Das habe ich vor.«

***

Die überlebenden Aliens ergaben sich kampflos. Sie streckten die Waffen, und wir verließen mit ihnen das Raumschiff, Sieben Außerirdische führten wir durch den Central Park. Alle anderen waren tot.

Die Menschen wollten sie lynchen, doch Militär und Polizei schirmten uns ab.

Loxagon und seine Mitstreiter begleiteten uns nicht zu Noel Bannister. Wortlos, grußlos hatten wir uns getrennt. Es gab nichts mehr zu sagen. Die Hölle hatte ihren Anspruch auf die Welt erfolgreich verteidigt, und damit waren sie für den Augenblick zufrieden.

Und wir hatten die Aliens am Hals -vor allem Noel Bannister, denn er trug hier nach wie vor für alles die Verantwortung. Ich war gespannt, wie er sich aus der Affäre ziehen würde.

Ich konnte sicher sein, daß ihm eine Lösung einfallen würde. Noel war ein schlauer Bursche. Flankiert vom »Weißen Kreis«, Boram, den Silberdämonen und von mir, betraten die Aliens das Apartmenthaus, in dem uns Noel Bannister erwartete.

Japa befand sich bei ihm. Wir erfuhren, was sich ereignet hatte: Ein Journalist namens Randolph Albritton hatte die Nummer eins der Aliens entführen lassen.

Cuca hatte die Außerirdische zurückgebracht. Albritton lebte nicht mehr.

Jemand hatte ihn in einem Hinterhof in Süd-Manhattan erschossen. Es würde Sache der Polizei sein, herauszufinden, wer das getan hatte.

Bannister berichtete seinem unmittelbaren Vorgesetzten General Mayne über eine Sonderleitung, daß der Kampf zu Ende war. Die Glückwünsche des Generals gab der CIA-Agent an uns weiter.

Cuca und Metal waren für uns sehr wichtig gewesen, doch mit einer weiteren Unterstützung brauchten wir nicht zu rechnen. Es sei denn, die Gegner waren Außerirdische.

Ich sah Japa an, daß sie gebrochen war. Sie hatte sich als Königin des Universums gesehen, und nun war sie unsere Gefangene. Sie hatte uns unterschätzt.

Wir waren letztlich doch nicht so schwach gewesen, wie die Aliens geglaubt hatten. Trotz ihrer hohen Intelligenz und ihren Strahlenwaffen waren sie mit Carrsh nicht fertig geworden.

Ich glaube, mit unserem Sieg über den Mutanten rangen wir der Nümmer eins Achtung ab. Wir waren für sie keine niedrigen Wesen mehr, die sie verachtete. Sie fing an, uns zu respektieren.

Ich fragte nach Cliff Belford und Sally Jones. Noel Bannister drückte mir einen Schlüssel in die Hand und sagte mir, in welchem Apartment die beiden sich befanden.

Als ich eintrat, kam Sally Jones blaß auf mich zu. Ihre Lippen bebten, die Augen schwammen in Tränen. »Warum ließen Sie uns einsperren. Mr. Ballard?« fragte mich das dunkelhaarige, zierliche Mädchen vorwurfsvoll.

»Ich wollte vermeiden, daß Sie abhanden kommen«, erwiderte ich.

»Haben wir nicht schon genug mitgemacht?«

»Ach komm, Sally. Das hat keinen Zweck. Er ist davon überzeugt, das Richtige zu tun. Du kannst ihn nicht umstimmen. Ich kenne diese Sorte.«

»Sie haben völlig recht, Mr. Belford. Ich weiß, daß ich richtig handle«, sagte ich.

»Recht muß Recht bleiben, nicht wahr? So sagt ihr Engländer doch.«

»Was ist daran falsch?« fragte ich.

»Verdammt noch mal, ich habe Ihnen meine Geschichte erzählt. Es ist eine wahre Geschichte, aber Sie glauben mir ebensowenig wie all die anderen. Nur Sally glaubt mir. Sie ist die einzige, für die es sich lohnt zu kämpfen. Ich lasse mich nicht für einen Mord hinrichten, den ich nicht begangen habe!«

»Wer behauptet, daß ich Ihnen nicht glaube, Cliff?« fragte ich.

»Tun Sie das etwa?« fragte er überrascht zurück.

Sally begab sich zu ihm, und er legte seinen Arm um sie.

»Erinnern Sie sich nicht mehr an das, was ich Ihnen versprochen habe?« fragte ich.

»Sie haben soviel gesagt… Worte. Leere Worte.«

»Finden Sie. Ich sagte, wir hätten alle eine Chance, und Sie sehen, daß Sie tatsächlich eine Chance hatten. Sie leben. Und ich werde die Sache mit dem Chronicle regeln.«

»Können Sie das?« fragte Cliff Belford zweifelnd.

»Ich kann noch mehr. Ich habe großartige Beziehungen. So zum Beispiel werde ich es arrangieren, daß Sie nicht ins Gefängnis zurückkehren müssen.«

»Das schaffen Sie nicht.«

»Wetten doch?«

»Wie denn?« fragte Cliff Belford.

Ich grinste. »Nun, ich lasse Sie beide einfach verschwinden. Man kann jemanden, der unauffindbar ist, nicht in die Todeszelle stecken. Logisch?«

»Wenn ich einen Schritt aus diesem Raum trete, haben mich die Cops am Kragen.«

»Deshalb bleiben Sie vorläufig noch hier«, sagte ich. »Ich führe ein Gespräch mit Noel Bannister.«

»Er ist nicht allmächtig.«

»Wollen Sie mir nicht endlich vertrauen, Cliff?« gab ich zurück.

»Ich weiß nicht. Ich wurde schon zu oft enttäuscht…« sagte Belford unsicher.

»Ich sorge dafür, daß man den wahren Täter zur Rechenschaft zieht«, versprach ich dem Mann.

Er kniff die Augen zusammen. »Warum wollen Sie das tun?«

»Nun, vielleicht deshalb, weil Sie mir sympathisch sind, und weil ich möchte, daß Sie und Sally zusammenbleiben. Ich werde den Mörder Ihrer Frau suchen und finden. Man wird Sie rehabilitieren. Und bis dahin leben Sie mit Sally Jones unter falschem Namen, mit falschen Papieren, die Ihnen die CIA zur Verfügung stellen wird. Ich würde Ihnen das nicht versprechen, wenn ich nicht wüßte, daß ich’s auch halten kann. Sie haben es richtig formuliert: Recht muß Recht bleiben, und gegen Ungerechtigkeit habe ich eine ganze Menge. Das ist mit ein Grund, weshalb ich Privatdetektiv wurde. Um der Ungerechtigkeit entgegenzutreten, egal wo und in welcher Form sie in Erscheinung tritt.« Ich machte eine kurze Pause. Dann fragte ich: »Na, habe ich Sie immer noch nicht überzeugt?«

»Mich haben Sie überzeugt, Mr. Ballard«, sagte Sally spontan. »Ich glaube ihnen, und ich vertraue Ihnen.«

Ich schmunzelte. »Wunderbar. Eine Stimme habe ich schon. Und wie steht’s mit Ihnen, Cliff?«

Der Mann nickte langsam. »Ja, Mr. Ballard. Ich bin bereit, Ihnen auch zu vertrauen.«

»Na großartig«, erwiderte ich. »Übrigens: Für Sie beide heiße ich Tony, klar?«

***

Sobald es sich herumgesprochen hatte, daß die Gefahr gebannt war, ließen sich die Menschen nicht mehr davon abhalten, sich dem Raumschiff zu nähern.

Hunderte Fotos wurden gemacht. Alle wollten dieses einmalige Erlebnis im Bild festhalten, wollten auf einem Foto mit dem UFO zu sehen sein.

Polizei und Armee schafften lediglich zu verhindern, daß jemand in das Raumschiff gelangte. Ich war hundemüde, hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen, suchte mir aber auch jetzt noch kein ruhiges Plätzchen.

Erst mußte ich mein Versprechen einlösen; doch ich schaffte es nicht, an Noel Bannister heranzukommen. Er war von Reportern belagert, und er entschloß ich spontan, eine Pressekonferenz abzuhalten.

Einige hohe Tiere machten sich dann wichtig, sprachen von ihren Verdiensten und wie stolz sie auf ihre Leute wären. Es wurde viel Unsinn geredet, doch wir, die es besser wußten, mischten uns nicht ein.

Wir hielten uns im Hintergrund, und ich wartete geduldig, bis Noel Bannister für mich Zeit hatte. Vorerst präsentierte er der Presse noch die Aliens.

Und dann hatte es Noel endlich hinter sich.

»Mann, bin ich geschlaucht«, stöhnte er und ging mit mir in einen Raum, in dem wir allein waren. Ich hatte ihn darum gebeten. »Also«, sagte er und setzte sich. »Was hast du auf dem Herzen?«

Ich sagte es ihm.

»Weißt du, was du da von mir verlangst?« ächzte der CIA-Agent. »In diesem Land gibt es Gesetze…«

»Und jene, die sie handhaben, haben in Cliff Belfords Fall versagt«, fiel ich meinem Freund ins Wort. »Der Mann ist unschuldig! Ich werde es beweisen.«

»Wieso kann er nicht bis dahin ins Gefängnis gehen?«

»Ein Unschuldiger? Das ist nicht dein Ernst! Noel, ich habe dich noch nie um einen Gefallen gebeten, und wenn du mich brauchst, bin ich immer zur Stelle. Nun tu du einmal etwas für mich. Sorge dafür, daß ich nicht wortbrüchig werde.«

»Du hättest vorher mit mir reden sollen.«

»Ich tue es jetzt, und ich erwarte von dir, daß du dich für Cliff Belford so einsetzt, als wäre er dein unehelicher Sohn!«

Noel Bannister seufzte geplagt, »Na schön, Tony. Ich werde sehen, was ich tun kann. Das wird ein langes teures Gespräch mit General Mayne.«

»Das macht nichts«, antwortete ich. »Die Kosten übernehme ich.«

***

Ich erreichte, was ich wollte. Cliff Belford und Sally Jones verschwanden in der Versenkung, und ich begab mich zu Jonathan Banks, um mit ihm zu verhandeln.

Er hatte wegen Albritton große Probleme, obwohl der Mann nicht in seinem Auftrag gehandelt hätte. Hinzu kam, daß ihm aus allen Ländern Geld zufloß.

Geld, das ihm nicht zustand, das diesen tapferen Freiwilligen gehörte, die sich opfern wollten, um die Menschheit zu retten. Banks würde keinen Cent zurückfordern, das versprach er mir.

Blieb nur noch eines: Was sollte mit den Aliens geschehen? Der erlösende Impuls kam von Japa: Das Raumschiff konnte auch mit einer anderen Aminosäureverbindung starten.

Mit einer Verbindung, wie sie zum Beispiel in Tieren vorkam. Dazu war es allerdings nötig, das Raumschiff umzurüsten. Wir versprachen der Nummer eins der Außerirdischen jede Unterstützung.

Material, Techniker… Sie konnte alles bekommen, nur keine Menschen für die Destillationskammern.

Drei Tage arbeiteten die Menschen und die Aliens gemeinsam im UFO. Noel Bannister beschaffte inzwischen die Tiere: eine Hammelherde, die in der Nähe des Raumschiffs weidete.

Als es dann soweit war, wurden die Tiere an Bord gebracht. Man füllte die Tanks, und dann warteten wir alle gespannt auf den Start.

Die Antriebsaggregate begannen zu dröhnen. Rundfunk und sämtliche Fernsehanstalten waren anwesend, als das Raumschiff unter dem erleichterten Jubel der Menschen von der Erde abhob.

Es stieg hoch, immer höher, wurde zu einem winzigen goldenen Punkt, der kurz darauf im strahlenden Blau des Himmels verschwand. Einmal meldete Japa sich noch mit einer kurzen Grußbotschaft.

Dann riß die Verbindung ab.

Wir hörten nie wieder von den Aliens…

ENDE des Dreiteilers


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 117 »Die Monster aus dem All«, Tony Ballard Nr. 118 »Im Bann der Bestie«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 100 »Geburt eines Dämons«, und folgende
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